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Die Thyhronvrede.
Die Thronrede, mit der Wilhelm II. am Dienstag den

nkugewählten deutſchen Reichstag eröffnete, enthält keine Ueber
raſchungen. Sie iſt im großen Ganzen eine Vereinigung der
kaiſerlichen und kanzeriſchen Nachmitternachtsreden, vermehrt
um einige Leſefrüchte aus den Flugblättern des Reichsver
bands zur Bekämpfung der Sozgiatdemokratie, einen Hinweis
auf die friedliche arſagßi und die unter den gegebenen
Verhältniſſen ſelbſtverſtändliche Ankündigung, daß die vom
verfloſſenen Reichstag abgelehnten oder nicht erledigten kolo-
nialen Vorlagen wieder eingebracht werden ſollten. Außer
dem Nach ragsetat für Südweſtafrika, der Bahn Kubub-Keet-
mannshoop, dem ſelbſtändigen Kolonialamt verheißt die Thron-
rede nur ein Geſetz, durch welches den „Beſtrafungen wegen
Majeſtätsbeleidigung engere Grenzen gezogen“ werden ſollen.
Jm übrigen ſpricht ſie von den Aufgaben des Reichstags
nur in ganz allgemeinen Ausdrücken und wird am verſchwom-
menſten dort, wo ſie auf die Fragen der Sozialpolitik zu
ſprechen konunt.

Die Behauptung der Thronrede, daß „die großen grund-
legenden Geſehe zum Schutze der wirtſchaftlich
Schwachen“ gegen den Widerſtand der So
zial demokratie geſchaffen worden ſeien, und daß
die Sozialdemokratie nichts für die Arbeiterintereſſen und den
Kulturfortſchritt geleiſtet habe, verdient keine abermalige aus
führliche Widerlegung. Jeder, der die ſozialdemokratiſche Preſſe
lieſt, kennt beinahe ſchon zum Ueberdruß das akten-
mäßige Material, aus dem hervorgeht, daß die erſten An-
regungen dieſer Geſetze von der deutſchen Sogialdemokratio
ausgegangen waren, weiß aus ähligen Ausſprüchen vonGegnern der Sozialdemokralſe, Reichskanzlern, Litecche

tären, Profeſſoren, daß ohne den energiſchen Anſtoß der Ar-
beiterbewogung das Wenige, Anfechtbare, Unzureichende der
deutſchen Arbeiterverſicherungs- und Arbeiterſchutz- Geſetzgebung
überhaupt niemals in Erſcheinung getreten wäre, vertraut dar
auf, daß ſich die Sozialdemokratie auch ferner als vorwärts-
treibende Kraft der ſozialen Geſetzgebung bewähren werde.

Außer falſchen geſchichtlichen Perſpektiven weiß aber die
Thronrede nur nebelhaft verſchleierte Ausblicke in eine höchſt
ungewiſſe Zukunft zu geben. Man kann ihr den Vorwurf
nicht machen, daß ſie groß im Verſprechen ſei, vielmehr iſt ſie
darin ſo vorſichtig, undeutlich und vieldeutig, daß ihre Worte
überhaupt den Sinn verlieren. Für jeden, der nach ſtrengen
Geſetzen der Logik zu denken gewohnt iſt, iſt es geradezu
ſchmerzlich, in einem offiziellen Staatsdokument, das der Ge
ſchichte überliefert werden ſoll, Sätze wie dieſen zu leſen:
„Jene (ſoziale) Geſetzgebung beruht auf dem Grundſatz der
ſozialen Verpflichtung gegenüber den arbeitenden Klaſſen un d

iſt daher h nä von der wechſelndenParteigeſtaltung.“ Vergeblich zerbricht man ſich den
Kopf darüber, was der Verfaſſer der Thronrede wohl gedacht
haben mag, als er dieſen Satz niederſchrieb. Die ſoziale Ge
ſetzgebung iſt unabhängig von der wechſelnden Partei

geſtaltung. Demnach wäre es ja vollkommen gleichgültig, ob
die Mehrheit des Reichstages von agrariſchen Heißſpornen,
induſtriellen Scharfmachern, antiſemitiſchen Mittelſtandsrettern,
freiſinnigen Mancheſterleuten, chriſt ichen Gewerkſchaftern oder
revolutionären Sozialdemokraten gebildet wird, denn „von der
wechſelnden Parteigeſtaltung“ iſt ja die „ſoziale Geſey-
gebung „unabhängig“, weil ſie „auf dem Grundſatz der ſozialen
Verpflichtung gegenüber den arbeitenden Klaſſen beruht“. Daß
dieſer „Grundſatz der ſozialen Verpflichtung den herrſchenden
Klaſſen erſt durch die ſoziale Bewegung der Arbeiterklaſſe
mundgerecht gemacht wurde, und daß die beſche denen Ver
ſuche ſeiner Anwendung auf die Furcht vor der Sozialdemo-
kratie zurückzuführen ſind (wie Bismarcks Zeugnis be-
weiſt), muß die Thronrede verſchweigen; weil ihr Verſtoß
gegen die Logik und die Tatſachen ſonſt offenbar würde. Den
Arbeitern bietet ſie nichts als Redensarten, bei denen ſich
jeder das Seine denken kann.

Nicht mehr als eine Redensart iſt es auch, wenn es in
dem ſtiliſtiſchen Kunſtwerk des Fürſten Bülow weiter heißt,
das „ſoziale Werk“ ſei „in dem erhabenen Geiſte Wilhelms
des Großen“ for zuſetzen. Jm Gedächtnis der deutſchen Ar
beiter iſt dieſes „Werk“ und dieſer „erhabene Geiſt“ befleckt
durch eine der ſchändlichſten Tatſachen der deutſchen Geſchichte,
durch einen fluchwürdigen, brutalen und grauſamen Verſuch,
politiſch Andersdenkende unter Mißbrauch der geſetzlichen Ge-
walt zu ächten, zu verfolgen und zu unterdrücken. Darum
wird die Geſchichte dieſes „Werkes“ mit ewiger Schmach be-
deckt bleiben, und nie, ſo hoffen und erwarten wir von dem
erwachten politiſchen Bewußtſein des arbeitenden Volkes, nie
wird es möglich werden, den „erhabenen Geiſt“ des Sozialiſten

geſetzes in wieder lebendig zu machen!
Gegen ſein Verſprechen, alle verfaſſungsmäßigen Rechte undBefugniſſe gewiſſenhaft zu e in We Sir der Krone

vom Reichstag die Anerkennung ſeiner „höchſten Pflicht ein
tauſchen, „unſere Stellung unter den Kulturvölkern verſtänd-
nisvoll und tatbereit zu bewahren und zu befeſtigen.“ Ge-
meint iſt offenbar damit, daß der Reichs ag der Regierung
alle Militär-, Flotten- und Kolonialforderungen bewilligen
ſolle, denn eine andere Art, „unſere Stellung unter den Kul-
turvölkern zu befeſtigen“, kennt ja die gegenwärtige Regierung
überhaupt nicht. Jn dieſem ſinngerechten Zuſammenhange er-
ſcheint die Verkopplung der „höchſten Pflicht“ des Reichstags
mit dem Verſprechen, die Verfaſſung halten zu wollen, in
etwas bedenklichem Lichte. Das verfaſſungsmäßige Recht der
Volksvertretung muß natürlich auch dann geachtet werden,
wenn ſie ihre „höchſte Pflicht“ ganz anders auffaßt, als es
einer zufällig am Ruder befindlichen Regierung genehm iſt.

Ein ſolcher Konflikt der Auffaſſungen iſt nun allerdings
zwiſchen dieſer Regierung und dieſem Reichstag nicht zu er-
warten. Durch ſein halbabſolutiſtiſches Regime, ſeinen ein
ſeitigen Militarismus, ſeine Polizeiwirtſchaft, durch die ſchreien-
den Schäden ſeiner Rechtspflege iſt die Stellung des Deut
ſchen Reiches unter den Kulturvölkern aufs ſchwerſte erſchüt-
tert worden: zwiſchen den demokratiſch fortgeſchritteonen Na-
tionen des Weſtens und dem Kaiſerreich des Oſtens gibt es

bald keine Möglichkeit der Verſtändigung mehr. Aber dieſe er
ſchütterte Stellung wird weder durch den ſüdweſtafrikaniſchen
Nachtragsetat, noch durch die Bahn Kubub-Keetmamishoop,
noch durch Berufungen auf „den erhabenen Geiſt Wilhelms
des Großen“ befeſtigt. Zählten die Anhänger der Sogialdems
kratie, wie die Thronrede bedauernd zugeben muß, nicht
„immer noch nach Millionen“, wäre es Zeit, jeder Hoffnung
auf eine beſſere Zukunft des deutſchen Volkes, als eines wirk
lichen Kulturvolkes, den Sarg zu zimmern.

Die Thronrede hatte folgenden Wortlaut:
Geehrte Herren!

Jm Namen Meiner hohen Verbündeten heiße Jch deu
neugewählten Reichstag willkommen.

Augerufen zur Entſcheidung über einen Zwieſpalt zwiſchen
den verbündeien Regierungen und der Mehrheit des vorigen
Reichstages hat das deutſche Volk bekundet, daß es Ehr
und Gut der Nation ohne kleinlichen Partei-
geiſt treu und feſt gehütet wiſſen will. Jn ſolcher Bürger,
Bauern und Arbeiter einigenden Kraft des Nationals-
gefühls ruhen des Vaterlandes Geſchicke wohl geborgen.
Wie Jch alle verfaſſungsmäßigen Rechte und Befugn ſſe ge
wiſſenhaſt zu achten gewillt bin, ſo hege Jch zu dem neuen
Reſchstage das Vertrauen, daß er es als ſeine höchſte Pfucht
erkennt, unſere Stellung unter den Kulturvölkern verſtändnis-
voll und tatbereit zu bewahren und zu

Jhre erſte Aufgabe wird die Erledigung des Reichshaus-
halts für 1907, des Nachtrags dits für Südweſtafrika und
des Bahnbaues von Keetmanshoop nach Kubub ſein. Dieſe
Vorlagen gehen Jhnen ſofort in der früheren, nur unweſent-
lich veränderten Geſtalt zu.

Die ſchwere Kriſis, die durch die Auſſtönde der
Eingeborenen in Südweſt- und Oſtafrika über dieſe S
ebiete hereingebrochen war, Iſt überwunden.
ſtafrika iſt der Aufſtand vollſtändig unterdrückt. Jn Süd-

weſtafr'ka ſind die fe ndlichen Stämme bis auf wenige Ueber-
reſte unſerworfen worden, ſo daß eine erhebliche Verminde-
rung der dort ſtehenden Schutziruppe aller Vorausſicht nach
möglich ſein wird. Der Dank des Vaterlandes iſt den Tapfe
ren ſicher, die in jahre'angen ſchweren Kämpfen mit einem
verſchlagenen und hartnäckigen Gegner den Ruhm der deut
ſchen Waffen hochgehalten haben.

Die Entwicklung unſerer Kolonien zit einem
wertvollen Teil des nationalen Beſitzſtandes erfordert vor
allem einen ſorgfältig auszuarbeitenden Plan für den Aus
bau der Verkehrswege. Um allmählich zu einer gedeihlichen
Selbſterwaltung zu gelangen, werden zunächſt das Rech
nungswe'ſen zu vere'nfachen und die Beamtenverhältwſſe neu
zu ordnen ſein. Wie mit dem Vorſch'age, ein Kolonialamt
u errichten, ſo wird der Reichstag auch mit den Beihilfenfür die ſchwer geſchädigten Anſiedler in Südweſtafrika von

neuem befaßt werden.
Der geſunde Sinn in Stadthat im Wahlkampf einer Bewegung

geboten, die ſich, alles beſtehende Gute
und Lebenskräftige verneinend. gegenStaat und Geſellſchaft in ihrer ſtetigenfried lichen Entwicklung richtet. Die großen
grundlegenden Geſetze zum Schutze der

und LandHalt

wirtſchaftlich

9 Manon.Die Geſchichte eines Leichtſinnigen
Von Ant. Frangois Prevoſt.

Jetzt hielt ich mein Glück unerſchütterlich für ewig begrün-det. Manon war die Sanſtmut und N Abſ. Sie
war von ſo zarten Rückſichten gegen mich, daß ich mich für
alle Leiden reich entſchädigt hielt. Da wir beide indeſſen einige
Erfahrung erworben hatten, ſo beſprachen wir die Solidarität
unſerer Ge dverhältniſſe. Sechzigtauſend Franks unſer gan-
zer Reichtum waren keine Summe, mit welcher wir zeit-
lebens reichen konnten; auch waren wir nicht geneigt, unſere
Ausgaben allzu ſehr einzuſchränken. Die Sparſamkeit war
weder Manons noch meine Haupttugend. Wir entwarfen fol
genden Plan.

„Sechzigtauſend Franks ſagte ich zu ihr, „können uns zehn
Jahre lang erhalten. Mit zweitauſend Talern jährlich können
wir auskommen. Wir werden hier in Chaillot wohnen bleiben
und anſtändig aber einfach leben. Unſere größte Ausgabe ſoll
die ſein, einen Wagen zu halten und die Theater zu beſuchen.
Wir prüften eine genaue Einteil machen. Da die Oper
8 ſehr en werden wir ſie wöchentlich zweimal beſuchen,

as das S iel anbelangt, wollen wir uns die Grenze ſetzen,ſofort autzuheren, wenn wir zwei Piſtolen verloren haben.
Es iſt nicht denkbar daß während zehn Jahren keine Verände
rung in meiner Familie erfolgt; mein Vater iſt betagt er
kann ſterben; dann bin ich wohlhabend, und wir ſind über
älle Beſorgniſſe hinaus.“ t

Dieſe Einteilung würde nicht der dümmſte Streich meines
Lebens geweſen ſein, wenn wir ihr nur treu geblieben wären
aber unſere Entſchlüſſe waren von der Lebensdauer eines Mo
nates! Manon liebte die Vergnügungen mit Leidenſchaftich liebte Manon leidenſchaftlich jeder Augenblich gab uns Ge-

legenheit zu neuen Ausgaben, und weit entfernt die Summen,
welche ſie oft verſchwenderiſch vergeudete, zu bedauern, war

ich der i h n hper nach, Freude verurſachte. eye ming
ward uns bald eine Laſt.

Der Winter nahte, alle Welt kehrte nach Paris zurück, das
Land wurde öde und einſam. Manon ſchlug mir vor, wieder
in Paris ein Haus zu nehmen. Darein konnte ich nicht willi-
gen, um ihr aber gefällig zu ſein, ſagte ich, wir wollten eine
möblierte Wohnung in der Stadt nehmen. Dort konnten wir
ſchlafen, falls wir ſpät aus einem Geſellſchaftszirkel kamen,
welchen wir oft beſuchten; denn die Unbequemlichkeit einer
nächtlichen Fahrten Chaillot war Manons Vorwand, dieſen
Ort verlaſſen zu wollen. Auf dieſe Art hatten wir jetzt zwei

eine in der Stadt, die andere auf dem Lande.
Dieſe Einrichtung brachte unſere Angelegenheiten vollends in
Unordnung und veranlaßte zwei Abenteuer, die zu unſerem
Untergang führten.

Manon hatte einen Bruder bei der Leibgarde des Königs.
Unglücklicherweiſe wohnte er in Paris und in unſerer Straße.
Eines Tages ſah er Manon am Fenſter, erkannte ſie und eilte
ſofort zu Uns. Er war ein roher Menſch, ohne alle Grund
ätze. Fluchend trat er in unſer Zimmer und überhäufte ſeine

weſter, deren Erlebniſſe ihm zum Teil bekannt waren, mit
Vorwürfen und Schmähungen. Jch war kurz zuvor ausgeangen, zweifellos ein Glück für ihn und mi ſvſt da ich
eineswegs geſonnen war, eine Beleidigung zu ertragen. Erſt

nach ſeiner Entfernung kam ich nach Hauſe, erkannte aber an
Manons Niedergeſchlagenheit, daß etwas Außergewöhnliches
vorgefallen c müſſe. Sie erzählte mir den erlebten unan-
enehmen Auftritt, die brutalen J ihres Bruders.

Sein Benehmen erfüllte mich mit ſolcher Entrüſtung, daß ich
ſofort Rache geſucht hä'te, wäre ich nicht durch Manons Trä-
nen zurückgehalten worden.

Jndem ich noch über dieſen Vorfall mit ihr ſprach trat
der Gardiſt unangemeldet in unſer Zimmer. Hätte ich ihnerkannt, würde ich ihn nicht ſo hoftt empfangen haben, als
es geſchah. Kaum aber hatten wir uns St als er Ma-

tinon 58 er ſei gekommen, m ſeiner eit wegen zu
en'ſchuldigen; er wäre der Meinung geweſen, ſie führe ein
liederliches Leben, und dadurch in Zorn geraten; doch habe
er jetzt von einem unſerer Diener erfahren, wer ich ſei und
ſo Vorteiſhaftes von mir gehört, daß er den Wunſch fühle,
in Freundſchaft mit uns zu leben.

Obwohl dieſe Kenntnis, von einem Lakaien kommend, etwas
Bizarres und Verletzendes für mich hatte, nahm ich ſeine

Hoſlichkeit artig auf, um Manon einen. Gefallen zu tun, welche
glücklich ſchien, ihn ſo verſöhnlich zu finden.

Er hatte e in wenigen Augenblicken ſo heimiſch bei ung
gemacht, daß er, als wir von unſerer Rücktehr nach Chaillot
prachen, darauf beſtand, uns Geſellſchaft zu leiſten. Wir muß-
ten ihm einen Platz in unſerm Wagen abtreten. Damit hatte
er völlig bei uns Fuß gefaßt, denn bald beſuchte er uns ſo
gerne, daß er unſer Haus zu dem ſeinen und ſich gewiſſer
maßen zum Herrn alles deſſen machte, was wir beſaßen. Er
nannte mich Bruder und benutzte dieſe Bruderſchaft dazu, alle
ſeine Freunde in unſer Haus in Chaillot zu bringen und
auf unſere Koſten zu bewirten. Auch Kleider ſchaffte er o

unſere Rechnung an, ja forderte uns ſogar auf, ſeSchulden zu bezahlen. Um Manon nicht zu betrüben, u
ich die Augen uber dieſe Tyrannei, und tat ſogar, als be-
merte ich nicht, wie er zeitweiſe ganz beträchtliche Summen
von ihr zog. Allerdings hatte er ein Spieler von Pro
far die Gefälligkeit, ihr das Geld teilweiſe J
tellen, wenn das Glück P begünſtigt hatte; aber unſer Ver

mögen war zu kiein, um ſo unmäßige Anſprüche auf die Länge
befriedigen zu können.

Jch ſtand im Begriffe, eine energiſche Erklärung mit ihm
herbeizuführen, um uns von ſeiner Zudringlichkeit zu befreien,
als ein unheilvolles Ereignis mir dieſe Mühe erſparte, indem
es uns rettungslos in den Abgrund ſtürzte.

Wir waren eines Tages über Nacht in Paris geblieben,
wie es oft geſchah. Unſere Magd, welche bei ſolchen Gelegen-
heiten allein in Chaillot zurückblieb, kam am Morgen mit der
Nachricht, es ſei in unſerm aux Feuer ausgebrochen, und
nur mit Mühe gelöſcht worden. Jch fragte, ob unſere Möbel
Schaden gelitten hätten, und erfuhr, durch die Menge fremder
Leute, welche herbeigeſtrömt waren, um hilfreiche Hand zu
leiſten, ſei eine ſolche Verwirrung enkſtanden, daß ſie nichts
Beſtimmtes eben könne. Jch Zitterte für unſer in eine
kleine Geldſchatulle verſchloſſenes Vermögen und eilte ſofort
nach Chaillot. Ueberflüſſige Eile! Die Schatulle war ſchon
verſchwunden.

In dieſem Augenblicke empfand ich, daß man das Geld lie
ben könne, ohne geizig zu ſein. Unſer Verluſt erfüllte mich
mit ſo entſetzlichem Leid, daß ich fürchtele, den Verſtand zu
verlieren. wurde mir ſofort klar,, welches Unglück mi
wieder bedrohte: der Mangel war das kleinſte. Aber ich
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Schwachen ſind gegen den Widerſt a
t i on geſchaffen worden, die ſich als die
troterin der Arbeiterintereſſnet, ſelbſt aber nichts für ſie und fü
Kulturfortſchritt e beiſtet hat. G ch
wohl zählen ihre ähler immer noch nachMillionen. Der deutſche Arbeiter darf darunter nicht
leiden. Jene Geſetzgebung beruht auf dem Grundſatz derozialen Verpflichtung gegenüber den arbeitenden Klaſſen und

t daher unabhängig von der wechſelnden Parteigeſtaltung.
ie verbündeten Regierungen ſind entſchioſſen, das ſoziale

Werk in dem erhabenen Geiſte Kaiſer Wilhelms des Gro
pen fortzuſehen.

Als König von Preußen habe Jch am 27. Januar d. J.
kundgegeben, daß Jch bei Beleidigungen Meiner Perſon
von Meinem Begnadigungsrecht größeren Gebrauch machen
will. Es iſt Mein Wunſch, auch im Geſetze den Beſtraſungen
wegen Majeſtätsbeleidigung engere Gren-
zen gezogen zu ſehen. Eine Vorlage für den Bundesrat
wird vorbereitet.

Die oll gemeine politiſche Lage berechtigt zu
der Zuverſicht, daß uns der Friede weiter erhalten bleiben
wird. Zu unſeren Verbündeten unterhält Meine Regienma
die alten herzlichen, zu den andern fremden Mächten gute
und korrekte Beziehungen. Der am 11. Januar d. J. unter-
zeichnete Vertrag mit Dänemark, der d Regelung der
Verhältniſſe der Optantenkinder ſtärende Reibungen beſei-
tigen ſoll, wird, wie Jch hofſe, das freundliche Verhältnis
zu unſerm nördlichen Nachbarſtaate kräftigen Auf Grund der
Anwgungen der Vereinigten Staaten von Amerika und der
Vorſchläge der ruſſiſchen Regierung habe Jch die Einſadung
z der zweiten Haager Friedenskonferenz angenommen die
berufen ſein wird, im Anſchluß an die Ergebniſſe der erſten
Haagger Konferenz das Vöſtkerrecht im Sinne des Friedens
und der Humanifät weiter auszubilden

Und nun meine Herren, möge das nationale
Empfinden und der Wille zur Tat, aus dem
dieſer Reichstag he' vorgegangen iſt, auch über ſeinen Arbeiten

walten Deutſchland zum Heil!Einige Stellen der Thronrede, die Wilhelm II. verſas, warden
von lebhaften Bravorufen begleitet, namentlich der Paſſus
gegen die Sozialdemokratie.

Die bürgerliche Preſſe und die Thronrede.
Die Blätter der Reaktionäre und Scharfmacher jubeln über

die Thronrede. Sattes Behagen und vergnügte Zufriedenheit tritt
in den Baprechungen zutage. Die Zentrumsorgane bis hin-
über zun „entſchiedenen Libevalismus“, aus dem ſchon wieder
einmal entſchieden nichts wird, zeigen ſich dagegen beklemmt.

De Kreuzzeitung faßt die Gelegenheit beim Schopfe
und erinnert daran, daß der „erhabene Geiſt Kaiſer Wilhelms
des Großen“ ſeine ſoziale Geſinnung in Unterdrückungsmaß-
nahmen und indirekten Steuern betätigte. Sie wün,cht, daß
die verbündeten Regierungen und der Reichstag ſich wieder
zu den ſozialen Grundſätzen der Botſchaft Kaiſer Wilheims I.
in ihrem ganzen Umfange bekennen möchten, daß
man vor allem dem Reiche die Laſten der ſozialen Fürſorge
durch die dort vorgeſehenen indirekten Steuern zu
tragen ermögliche, und daß man die Uebergriffe des
ſozialdemokratiſchen Terrorismus in die
perſönliche Freiheit der Arbeiter durch Geſetze verhindere.“
Sehr zufrieden iſt auch die Hreuzzeitung, daß die Thronrede
nichts wiſſen will von gemeinſamer Abrüſtung und ob-
ligatoriſchem Schiedsgericht, deren Beratung auf der Haager
Konferenz von andern Mächten vorgeſchlagen wurde. Der ewige
Friede iſt ein Traum und für Väter von Gardeleutnants
nicht einmal ein ſchöner!

Der Reichsbote, gleichfalls mit der Thronrede ſehr zu
frieden, benützt die Gelegenheit, um der „ſchriſtlich- nationalen
Arbbiterbewegung“ eine kleine Hofpredigt zu halten; ſie dürfe
ſich nicht „in die Bahnen einer engen Klaſſenpolitik treiben

laſſen, etwa in der Abſicht, den Sozialdemokraten Konkurrenz
unter den Arbeitern zu machen“.

Die agrariſche Deutſche Tageszeitung beſingt
den „friſchen nationalen Hauch“, der durch die Thronrede wehe.
Jhr iſt, „als ſeien Volk und Fürſt einander näher gerückt“. Vor
Neigungen zum „Caprivismus“, d. h. zur Herabſetzung der
Lebensmittelzölle, hat ſie keine Angſt mehr, denn: „Sollte vor
der Reichstagsauflöſung eine derartige Neigung hier und da
beſtanden haben, ſo ſind die betreffenden Stel-
len jedenfalls durch den Ausfall der Wah-
len kuriert worden.“ Die Freiſinnigen, die mit ihrem
Mandatserwerb prunken, haben hier abermals die Beſtätigung
dafür, daß ſie bei den Wahlen nur die Geſchäfte der Junker
beſorgten.

Leidlich zufrieden ſtellt ſich auch die nationäolliberale
Nationalztg. an, obgleich ſie es lieber geſehen hätte,
wenn es an einem „Hinweis auf die feindſelige Haltung des
Zentrums“ nicht gefehlt haben würde. Noch ſtärker tritt der
Kummer über dieſen auffälligen Mangel im Organ des Evan
geliſchen Bundes, der Tägl. Rundſchau, zukage, wäh-
rend natürlich die Germania triumphierend feſtſtellt: „Vom
Zentrum iſt nicht mehr die Rede. Es iſt, als ob Fürſt
Bülow niemals zum Kampf gegen das Zentrum aufgerufen
hätte.“ Gerührt von ſoviel Nachſicht bemerkt ſie, daß das Zen-
trum ja auch ſchon im alten Reichstag bereit geweſen ſei, die
jetzt wieder geforderte Bahn KububKeetmannshoop zu bewilli
gen. Dieſe Bemerkung bedarf einer richtigſtellenden Ergänzung;
denn das Zentrum hat anfänglich gegen die Bahn geſtimmt,
und erſt am 12. Dezember hafte ſich Herr Spahn in einer
ſchlecht geſpielten Komödie bekehren laſſen offenbar in der
Abſicht, die Regierung wieder mit ſeiner Partei zu verſöhnen.

Recht bekümmert und ängſtlich ſieht das Organ des „ent-
ſchiedenen Liberalismus“, das Berl. Tag eblatt, drein.
Denn, um alles in der Welt, wo bleibt der Aufſchwung des

kannte Manon: hatte ich doch ſchon erfahren, daß, ſo anhäng-
lich und treu ſie im Wohlſtand war, man im Unglück nicht
auf ſie zählen könne: ſie liebte den Ueberfluß und die Ver-
gnügungen zu ſehr, um ſie mir zu opfern. „Jch werde ſie
verlleren!“ rief ich aus. „Unglücklicher Mann! Du wirſt wie
der verlieren, was Du liebſt!“ Dieſer Gedanke verſetzte mich
in ſolche Beſtürzung, daß ich einen Augenblick zweifelte, ob
es nicht das Geratenſte ſei, meinen Leiden ſofort durch den
Tod ein Ende zu machen.

Doch hatte ich Geiſtesgegenwart genug bewahrt, um erſt
geren zu wollen, ob mir keine Hilfsquelle mehr übrig ge
kieben ſei. Der Himmel gab mir eine Jdee ein, welche mei

ner Troſtloſigkeit ein Ende ſetzte. Jch hielt es für mö lich,
Manon unſern Verluſt geheim zu halten, und den Verſuch zu
machen, ob der Gott des Zufalles mir nicht Gelegenheit gab,
ſie anſtändig zu erhalten, den Mangel von ihr fernzuhalten.

Jch hatte berechnet, v ich mir, daß wir mit zwanzig-
re leben könnten; nehmen wir an,

eſe zehn Jahre ſeien nun um, ohne jene gehoffte Aenderzing
in meiner Familie gebracht zu haben. Worauf wäre ich an

wieſen Es iſt mir nicht ganz klar aber, was ich dannKn müßte, kann ich es nicht heüte tun Wie viele Menſchen
weder meinen Verſtand noch meine

türlichen Anlagen tzen, und ihren Unterhalt doch nur
ren Talenten, wie ſie ſind, zu verdanken haben!

(Fortſetzung folgt.

leben in Paris, wel

Libergliemus, wo bleibt die liberale Aera Schließlich weiß
es ſich doch zu tröſten:

Was das Volk will, das iſt eine von freiheitlichem und
ſozialem Geiſte gelragene Politik. Hier liegt die eigentliche
Aufgabe der Zukunft. Des ewigen 8, des l
Schwankens, der kulturellen Rückſtändigkeit, der ſolutiſtiſchen Velleitäten“ iſt das Volk rindiich müde. Die Thron-

rede bekennt keine Farbe; dieſe Unterlaſſungs-
12 hat der Reichskanzler gut zu machen,
o ſchnell wie möglich und ſo gründlich

wie möglich.
Man muß wirklich ſchon völlig farbenblind ſein, um behaup
ten zu können, daß die Thronrede „keine Farbe“ bekenne.
Und es geht ſchon gar über das Maß erlaubter Naivetät,
wenn man erwartet, daß ein ſtockreaktionärer Kanzler vor einer
ſtockreaktionären Reichstags-Mehrheit in der Rolle des Frei-
heitsholden auftreten erde. Mit ſolchen unſinnigen Vertrö-
ſtungen rettet ſich der Freiſinn nicht aus ſeiner tödlichen
Blamage.

Die Freiſinnige Ztg. freut ſich, daß eine erhebliche
Verminderung der Truppen in Südweſtafrika in Ausſicht ge
ſtellt iſt, als ob das nicht ganz ſelbſtverſtändlich wäre. Das
Blatt iſt ferner „dankbar“, daß der Kaiſer die verfaſſungs-
mäßigen Rechte gewiſſenhaft zu achten gewillt iſt. Der be-
ſcheidene Freiſinn! Die Berliner Volkszeitung
meint, der Hinweis auf die „nationalen“ Gefühle habe viel
von ſeiner Kraft verloren, und die Anſicht, der ſozialdemokra-
tiſchen Bewegung ſei durch die Wahlen „Halt geboten“, ſei
mindeſtens verfrüht, angeſichts der Zunahme der ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen um eine Viertelmillion.

Die Poſt iſt im allgemeinen recht zufrieden mit der Thron-
rede, hofft jedoch, daß ſich die Regierung auf dem Gebiele der
Sozialpolitik „nicht durch heißſpornige Wettläufer mit der So
zialdemokratie in utopiſtiſche Bahnen drängen läßt.“

Die Frankf. Zig. vermißt Hinweiſe auf die wirtſchafts-
politiſche Lage und den Handelsvertrag mit Amerika. Auch
der Juſtizreform werde nicht gedacht. Wolle man die Arbeiter
wieder gewinnen, ſo müſſe das Koalitionsrecht geſichert und
ein freies Vereins- und Verſammlungsrecht durchgeführt
werden.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 20. Februar 10907.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag verſammelte ſich am Dienstag 1 Uhr, nach-

dem ſein bürgerlicher Teil die Thronrede angehört hatte, zu
einer rein formellen Sitzung, die aber doch Neugierige in ganzen
Scharen herbeigelockt hatte. Der alte Herr von Winterfeldt-
Menkin, ein perſönlich nicht unſympathiſcher Junker, der ſich
nicht übel zum Titelkupfer eines Fontaneſchen Romanes eignen
würde, übernahm den Vorſitz, da er mit ſeinen 84 Jahren der
unbeſtritten Aelteſte des Hauſes iſt. Wie er mitteilte, iſt er
am 2. März 1823 geboren. Ein deutſches Parlament gab es
damals nicht; im engliſchen Parlament herrſchten die Tories,
in der franzöſiſchen Deputiertenkammer beſaßen die Junker
eine Majorität, die ſie niemals wieder beſeſſen haben. So
eignete ſich der Sprößling dieſer Zeit allerdings ganz vorzüg-
lich zum Alters Präſidenten des Reichstags, der dank liberaler
Ueberläuferei ein agrariſches Gepräge aufweiſt, wie es in dieſer
brutalen Offenherzigkeit nicht einmal der berufene Kartell
Reichstag trug. Von der Heftigkeit des Wahlkampfes legten
die vielen neuen Geſtalten Zeugnis ab. Wenn unſere Fraktion
ſchmerzliche Lücken aufweiſt, ſo begrüßt ſie doch freudig als
zurückgekehrte alte erprobte parlamentariſche Kämpen die Ge-
noſſen Ulrich, Hoch, Brühne und als willkommene neue Mit
ſtreiter auf der Reichstagsſchanze die Genoſſen Hengsbach,
Severing, Emmel, Böhle und Lehmann Wiesbaden. Der
Namensaufruf ergab die Anweſenheit von 365 Mitgliedern.

Am Mittwoch wird die definitive Wahl des Präſidiums
ſtattfinden. Schon um 2 Uhr war die kurze Ouverture, an
r von Regierungs wegen Graf Poſadowsky teilnahm, zu

nde.

Ein Unternehmerorgan über Wüſtweſt.
Die Deutſche Konfektion fällt folgendes Urteil über unſere

herrliche ſüdweſtafrikaniſche Kolonie, das „neue Deutſchland“,
das uns bereits eine halbe Milliarde gekoſtet hat:

Jm übrigen gibt auch Dernburg, ſreilich in vorſichtigſter
Form, zu, daß Südweſtafrika ein minder begünſtig-
te s Land iſt. „Ein Eden wird dieſes Land nie werden.“
Wenn ein Geſchäftsreiſender einen in ſeiner Preisliſte ver
zeichneten Artikel ſeinen Kunden mit ähnlichen Worten an-
bietet, ſo bedeutet das: „Jch muß den Artikel nun einmal
führen und dir anbieten, laſſe aber lieber die Hände davon
weg, es iſt nichts damit anzufangen.“ Solches iſt wohl
auch der Sinn der Dernburgſchen Worte. Schon vor Jahres-
friſt wieſen wir darauf hin, daß dieſes Land eine aus
ſichts loſe Sandwüſte iſt, die nie und nimmer einen
Nutzen abwerfen kann. Das weiß die Regierung ſehr wohl
und begründet die von dieſem Jammerland verſchlungene
Milliarde mit der Aufrechterhaltung des honneur du drapeau.
Man kann ihr freilich auch nicht zumuten, daß ſie den
wahren Grund ihrer Vorliebe für dieſe Streuſand
koonie zugibt und vor aller Welt eingeſteht, daß dieſelbe
als Bürge für Englands Wohlverhalten und als et waiges
CEinfallstor in Transvaal und die Kaptolonie dienen ſoll. Für den Handel iſtſie aber wertlos ausbeutungswürdige Mineral-
ſch äſtze beſtehen einſtweilen nur in der Phantaſie
einiger Kolonialſchwärmer, und an Viehwird ſie wohl kaum je ſoviel produziersenkön-
nen, als fie ſelbſt verbraucht.

Was ſagen unſere freiſinnigen Kolonialfexe zu dieſen Worten?
Können und werden ſie die Behauptungen von der Frucht-
barkeit der Kolonie, die ſie während des Wahlkampfes auf-
ſtelllen und damit die Dummen köderten, aufrecht erhalten
Wir glauben es kaum!

Der Sauherdenton des unverantwortlichen Reichs
kanzlers.

Jn einem ſeiner Wahlbriefe rühmt ſich Herr General Keim,
er ſei mit dem Reichskanzler „konform“ darüber, daß eine mit
amtlicher Hilfe verfertigte Broſchüre den Titel „Lügen des
Herrn Erzberger“ tragen müſſe. Am 8. Februar richtete nun
Erzberger an den Fürſten Bülow ein Schreiben, in welchem
er ihm ſeine Abſicht ankündigte, gegen die Beleidiger gerichtlich
vorzugehen. Nun behauptet Bülow in einer Antwort an
Erzberger, er ſei an der böſen Geſchichte unſchuldig und müſſe
jede Verantwortung ablehnen. „Sollte Herr General Keim“,
ſchreibt der Reichskanzler, „aus dem Ausbleiben einer Antwort
meinerſeits meine Zuſtimmung zu dem Titel geſchloſſen haben,
ſo würde hier ein Mißverſtändnis vorliegen.“ Demnach bleibt es
wahr, daß der im „Sauherdenton“ verfaßte Titel vom Preß-
dezernenten der Kolonial- Abteilung vorgeſchlagen,
und von Keim und Bülow teils ausdrücklich, teils durch vor
ſichtige Schweigſamkeit akzeptiert wurde. Und bezahlt

wurden die des Herrn Er
der d ln anzler Wer Wo
lic didaturen“ von rde War ürſt Bülow iſt alſo zweifellos „WMitſchu

im Sinne des Geſehtzes.uſenweiſe ihren h Ton“ im Gefängnis
während ſi chſte amtliche Stellen im Kampfe geg
Gegner ſelb ſchönſten „Sauherdentons“ bedienen.
geht nichts über Gerechtigkeit
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Herr Eickhoff in freifinniger Beleuchtung. 9
Selbſt die freiſinnigen Parteigrößen in Mühlhauſen werfenganz W ruhee denn Eickhoff Wortbruch vor. Ein Kauf

mann Berger, der den Wahlaufruf für Eickhoff an erſter Stelle
unterzeichnete, hat ſogar den Pegaſus beſtiegen und im Mühlh.
Anz. folgendes Poem veröffentlicht

„Treue um Treue“, wie klingt das doch ſchön,
Nur darf man's nicht immer für ernſt anſehen.
Geſprochen mit Pathos, bejubelt darob
Von all ſeinen Wählern und dann Ach ſo grob
Gebrochen die Treue!
Mit vieler Schläue
Und Wortklaubereien
Suchſt du deinen Treuen
Es anders zu deuten als ſie's angenommen,
So ziehe denn hin! Auf dein Wiederkommen
Wir gern verzichten;
Doch laß dir berichten:
„Wir Thüringer Wähler
Sind keine Hehler!
Was von uns allen im Herzen getragen,
Wir müſſen in dieſer Stunde dir's ſagen:
Mit feſtem Vertrauen in den Kampf gezogen
Sind wir; und du? Haſt uns ſchnöde betrogen!“
Der Sieg war errungen nach hartem Streite.
Wir glaubten dich ſicher auf unſerer Seite.
Den Zweiflern, die da ſo manche kamen,
Parierten wir ſtolz mit deinem Namen
„Dein gegebenes Wort
Es war unſer Hort!“

etzt nahſt du uns mit n Verſtande,
u löſen gerühmte Freundſchaftsbande,
ie um uns geſchlungen,

z gut iſt's gelungen!
nd dies Gebahren ſoll ſein national

Nein! Das iſt mehr als reaktional,
Es iſt noch ſchlimmer als radikal,
Wer das tut dem iſt alles egal!

Wenn auch die Verſe etwas holprig ſind, ſo ſpiegeln ſie zur
Genüge die Stimmung der Freiſinnigen über den Wortbruch
Eickhoffs wieder, beſtätigen aber auch aus berufenem Munde,
daß Herr Eickhoff trotz gegenteiliger r ein Wort
gegeben, durch Rücktrttt alſo einen ſchnöden Wortbruch be
gangen hat. Darüber helfen alle jeſuitiſchen Winkelzüge nicht
hinweg.

Der Reichsetat ſür 1907 iſt dem Reichstage unverändert
wieder vorgelegt worden. Er balanziert mit 2565,1 Mill. Mk.,davon 2296,5 Miill Mark im ordentlichen, 268,6 Mill. Mk. im

außerordentlichen Etat. Gegenüber dem Etat von 1906 werden
167,7 Mill. Mark mehr gefordert. Auch die beiden ſüdweſt
afrikaniſchen Nachtragsetats für 1906 (wovon der eine der
direkte Anlaß zur Auflöſung war) ſind wieder in unveränderter
Form eingegangen. Der erſte Nachtragsetet fordert 39 220 000
Mark für Ausgaben aus Anlaß des Eingeborenenaufſtandes.
Für die bereits ausgegebenen Mittel fordert die vom
Reichstage nachträglich Jndemnität. Nach dem Nachtragsetat
ſollen Ende März noch etwa 8000 Mann in der Kolonie ſtehen,
während 4000 Mann ſeit Oktober 1906 heimgeſandt worden
ſind Die für das Jahr 1906 -bewilligten 77 600 000 Mark
haben nicht ausgereicht, ſo daß eine Nachbewilligung er-
forderlich war. Der zweite Nachtragsetat fordert 8 900 000
Mark zur Fortführung der Eiſenbahn Lüderitzbucht-Aus (Kubub)
bis Keetmanshoop als erſte Rate. Dieſe Vorlage war von der
Budgetkommiſſion des alten Reichstags im Prinzip genehmigt
worden mit der Maßgabe, daß die Koſten für die Bahn in
Form eines der Kolonie zu gewährenden Darlehns aufgebracht
werden ſollten, das die Kolonie in beſtimmten Raten zurückzuzahlen
habe. Die Regierung hat dieſe Maßnahme jetzt akzeptiert und
dem Reichstage einen beſonderen Darlehnsgeſetzentwurf vorgelegt.
Dem Nachtragsetat ſind die bereits bekannten Denkſchriften,
die den Bau nach militäriſchen und wirtſchaftlichen Geſichts
punkten begründen, beigegeben.

Zur Bekämpfung der Sozialdemokratie wurde in
Hamburg von „national geſinnten“ Kreiſen ein Verein ge
gründet. Nun wird es mit der Sozialdemokratie bald aus
werden. Und das gerade in Hamburg.

Als Kandidaten zur Nachwahl in MühlhauſenLangenſalza
haben die Konſervativen und der Bund der Landwirte den
Landwirt Arnſtadt aufgeſtellt, nachdem ſie in einer Vertrauens
männerverſammlung den Miſchmaſchkandidaten v. Möller in
der Verſenkung hatten verſchwinden laſſen. Die Freiſinnigen
haben den Lehrer Mertens aufgeſtellt, während einige „Liberale“
an der Kandidatur des langen Möller feſthalten. Ein Schau
ſpiel für Götter. Von unſerer Seite iſt bekanntlich Genoſſe
Grunewald aufgeſtellt und hat bereits die erſte Wahlverſamm
lung ſtattgefunden.

Herr Eickhoff in wahrer Geſtalt. Was noch nicht vor
ekommen iſt, ein Freiſinnsmann wie Eickhoff bringt es fertig,ſein eigenes Parteiblatt vor den Kadi zitieren zu wollen. Die

Mühlhäuſer Zeitung, die den Kandidaten Eickhoff rein ver
himmelt hatte, hat ihm nach W ſeines Mandats Wort
bruch vorgeworfen. Daraufhin ſchickte Herr Eickhoff dem libe
ralen Blatte ein Schreiben, worin er unter Androhung einer
Klage die Zurücknahme dieſer Beſchuldigung forderte. Das
Blatt hat dieſes jedoch nicht getan ſondern erhebt aufs neue
W Eickhoff den Vorwurf des Wortbruchs, denn er habe im

reiſe ſeiner Parteifreunde die Aeußerung getan Wenn ich
hier gewählt werde, nehme ich ſelbſtverſtändlich nur hier an.
Das Blatt verlangt direkt von Eickhoff eine gerichtliche Klar
ſtellung. Wird das Herr Eickhoff tun? Das gäbe dem ganzen
Verratſpiel erſt die rechte Verbrämung.

Maßregelung aus politiſchen Motiven hat die Eiſen
bahndirektion in Göttingen vorgenommen, indem ſie der amt
lichen Göttinger Zeitung zufolge die in den königlichen Eiſen
bahnwerkſtätten Wehr beſchäftigten Arbeiter, welche am
Tage der Reichstagswahl in den Werkſtätten welfiſche Stimm
r verteilten, entlaſſen hat. Daraus geht deutlich hervor,
aß der Staat verlangt, daß die Arbeiter ihm nicht nur ihre

Arbeitskraft ſondern auch ihre politiſche Geſinnung verkaufen
müſſen. Das ſind die „Muſterbetriebe“, die dem privaten
x dmertum als Vorbild dienen ſollen. Ein ſchönes

orbild.
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Der Anarchiſten Kougreſfz, der zu Oſtern inbach a. M. ſtattfindet, ſcheint einer getten Beteiligung ſicher

zu ſein. Die Anarchiſten machen die größten Anſtrengungen,
um eine reichhaltige Tagesordnung aufzuſtellen. So ſind
Referate vorgeſehen über die Notwendigkeit der Organiſation;
über antimilitariſtiſche Propaganda; über Anarchismus und
Religion über die Preſſe und über die Jdee des Anarchismus
und ſeine Taktik. Letzteren Vortrag hält Dr. Friedberg-Berlin,
der aber noch im ſozialdemokratiſchen Berliner Wahlkreis
organiſiert iſt. Da aber im Anarchiſt als Genoſſe
bezeichnet iſt, mußte er doch die Konſequenzen ſchon längſt gezogen
haben und aus dem ſozialdemokratiſchen Verein ausgetreten
ſein. Denn nur eines kann er ſein, entweder Sozialdemokrat
oder Anarchiſt. Als letzterer hat er aber in unſeren Organi-
ſationen nichts mehr zu ſuchen. Hoffentlich ſorgen die Berliner
Genoſſen dafür, daß dieſe Zweiſeelentheorie bald ein Ende
nimmt.

Die Faſchingsbombe. Wie wir gleich im Anſchluß an
den Fund einer Bombe in einem Eiſenbahnwagen in er
a. M. vorausſagten, ſo iſt es eingetroffen. Das gruſelige Ding
hat ſich als ein recht harmloſes Artilleriegeſchoß aus der Zeit
von 1866 herausgeſtellt, wie ſie vielfach noch im Boden liegend
aufgefunden werden. Das darin enthaltene Pulver war ſchon
längſt verdorben, daher nicht mehr exploſionsfähig. Aus der
ſo aufgebauſchten Bombenaffaire hat ſich nun eine Bomben-
blamage entwickelt. Es wil' eben nichts mehr glücken.

O, alte Burſchenherrlichkeit, wohin biſt du eutſchwunden,
als die Burſchenſchafter noch etwas auf ihre Reputation gaben
und freiheitlichen Gedanken noch ſchwärmeriſch zujubelten. Heute
ſind unſere Studenten nur noch Schleppenträger der Reaktion
und erniedrigen ſich ſogar zum ganz gemeinen Denunzianten.
Eine Verſammlung nationaler Studenten der Techniſchen
Hochſchule in Dresden hat nämlich beſchloſſen ſelber auszu
ſpionieren, welche ruſſiſchen Studenten ſich an der Wahl
Agitation für die Sozialdemokratie beteiligt haben, um dieſe
dann der Volizei zu denunzieren. Die Herren „nationalen“
Studenten meinen eben: „Der größte „Patriot“ im ganzen
Land iſt der liberale Denunziant!“ Und eine allgemeine Ver
ſammlung der Leipziger Studenten, die ja bei dem verfloſſenen
Wahlkampfe den Gegnern hilfreiche Schlepperdienſte leiſteten
und dann am Abend Lärmſzenen vor dem Volkshauſe ver
anſtalteten, beſchloß eine Reſolution gegen das Aus länder-
unweſen. Jn einer Eingabe an den Senat ſoll eine Er
ſchwerung der Aufnahmebedingungen ſowie die Erhöhung der
Gebühren und Kolleggelder gefordert werden.

Wenn dieſe „intellekte Jugend Deutſchlands“ früher zu den
„Mitläufern“ der Sozialdemokratie gezählt haben ſollte dann
ſei dem Himmel Lob und Dank, daß wir ſie losgeworden
ſind! Dieſe Sorte „nationaler“ Denunzianten paßt ſehr gut
zur „großen geeinten liberalen Partei“, anſtändige Menſchen
halten ſich eine derartige Denunziantengeſellſchaft aber mög
lichſt weit vom Leibe.

z. Soldatenmiſßzhandlungen. Wegen Mißhandlungen Unter
gebener und unbefugter Anmaßung einer Dienſtgewalt ſtandender Vizefeldwebel Pömyner und der Sergeant Fiſcher,

beide von der 2. Komp. des Grenadierregiments Nr. 101, vor
dem Kriegsgericht in Dresden. Die den Angeklagten zur
Laſt gelegten Mißhandlungen liegen bereits fünf Jahre zurück
und ſind nur dadurch zur Kenntnis der Behörden gekommen,
daß einer der gemißhandelten Grenadiere mit Penſions
anſprüchen an den Militärfiskus herangetreten iſt. Auf Grund
deſſen wurden Unterſuchungen eingel und Anklage gegen
die beiden Stellvertreter Gottes erhoben. Aus der Beweis
aufnahme ging folgendes hervor: Der Angeklagte Pömpnerhat Ende 1901 und Anfang 1902, als er ne ein junger,

kaum der Unteroffizierſchule entwachſener Unteroffizier war,
verſchiedene Mißhandlungen verübt. So hat er etwa 14 Tage
vor Weihnachten 1901 während der Jnſtruktionsſtunde den da-
maligen Grenadier Preſon 6--8 heftige, ſchmerzhafte
Ohrfeigen verſetzt, weil dieſer über etwas gelacht hatte.Von dieſen Ohrfeigen hat nun der Grenadier heftige Ohren

ſauſen bekommen weswegen er ſich ununterbrochen in ärzt-
licher Behandlung befindet und auf Grund deſſen ſeine
Penſionsanſprüche geltend macht, da eine Beeinträchtigung des
Gehörſyſtems zu befürchten iſt. Weiter hat der Angeklagte
den damaligen Grenadier Krus mehrere
Schläge mit der Hand oder der Fauſt unter die Kinn-
lade verſetzt, weil dieſer angeblich ſein Gewehr nicht vor-
ſchriftsmäßig gereinigt hatte. Ferner hat derſelbe Angeklagte
in mehreren Fällen Leute ſeiner Korporalſchaft, welche die
Schießübungen nicht erfüllt hatten, in der Mannſchaftsſtube
Kniebeuge mit Gewehrſtrecken machen laſſen, bis ſie er
ſchöpft waren und auch oftmals dann noch weiter „üben“
mußten. Daß dieſe „Uehungen“ 50 mal hintereinander
ausgeführt werden mußten, war keine Seltenheit. Es iſt ſogar
vorgekommen, daß die Mannſchaften die „Uebungen“ 200 bis
300 mal hintereinander haben ausführen müſſen. Auch

der Angeklagte Fiſcher glaubte eine Erziehungsmet], ode mit
Ohrfeigen einſchlagen zu müſſen, denn auch er hat den Grena-
dier im Vorbeigehen ohne Grund und Urſache eine heftige
Ohrfeige gegeben. Die ganze Beweisaufnahme geſtaltete ſich
ſehr ſchwierig, da die meiſten Zeugen mit ihren Ausſagen ſehrurückhielten, obgleich ſie in der Vornnterſachung den ganzen
Soqherhait genau angegeben hatten. Nach beendeter Beweis

aufnahme beantragte der Vertreter der Anklage nur zum Teil
die Beſtrafung des Angeklagten Pömpner, während Fiſcherfreizuſprechen ſei. Bezelamend iſt dabei ein Ausſpruch
des Vertreters der Anklage, daß nach ſo langer Zeit, wie die
Mißhandlungen zurückliegen, die Anklagebehörde kein ſo
großes Jntereſſe an der Beſtrafung der Ange-
ſage ten habe, und die Fälle daher milde zu beurteilen
eien.

Das Kriegsgericht verurteilte den Vizefeldwebel Pömpner
wegen Schlagens eines Untergebenen und unbefugter An-
maßung eines Befehls zu zehn Tagen gelindem
Arreſt. Das Gericht hat die Kniebeugen mit Gewehrſtrecken
als unbefugte Anmaßung eines Befehls angeſehen und dabei
dem Angeklagten Glauben geſchenkt, indem dieſer angab, daßer durch dieſe „Uebungen“ habe die Schießübungen fördern

wollen. Der Angeklagte Fiſcher wurde gänzlich freigeſprochen.
Mit ſolchen Strafen will man nun die Soldatenmißhand-

lungen aus der Welt ſchaffen.

Ansland.
Oeſtereich. Die Hauptwahlen zum Abgeordnetenhaus, die

zum erſtenmale nach dem geheimen, gleichen, direkten Wahlrechte
vorgenommen werden, finden am 14. Mai, die Stichwahlen am
23. Mai ſtatt.

Frankreich. Der Senator Piot hat den Finanzminiſter
erſücht, in dem neuen Finanzgeſetz die Oberhäupter großer
Familien nicht nur von der geplanten Einkommenſteuer zu
befreien, ſondern ihnen noch je nach Zahl der Familienmitglieder
eine Entſchädigung zu gewähren.

Der Matin ſucht in einem Artikel nachzuweiſen, daß Marokko
langſam germaniſiert werde. Seit 1/2 Jahren werde Marokko
von deutſchen Kaufleuten überſchwemmt, welche die Unterſtützung
ihrer Regierung genießen und gemeinſame Sache mit dendeutſchen Konſuln machen. Jn Jafft ſind 400 Deutſche, in

Mogador 300.

Deutſcher Reichstag.
z. Sitzung. Dienstag, den 19. Februar 1907, nachm. 1 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowskhy.
Abg. v. Winterfeld-Menkin (konſ.) übernimmt das

Alterspräſidium, beruft zu proviſoriſchen Schriftführern
den Abg. Rimpau (natl.), Pauli-Oberbarnim (Rpt.),
Engelen (Ztr.) und Dr. Hermes (Frſ. Vpt.) und läßt den
Namensaufruf vornehmen.

Der Namensaufruf ergibt die Anweſenheit von 365 Abge-
ordneten

Eingegangen ſind der Etat ſowie zwei Nachtragsetats.
Alterspräſident v. Winterfeld-Menkin beraumt die

nächſte Sitzung auf Mittwoch 1 Uhr an (Wahl der Präſidenten
und definitive Wahl der Schriftführer). Schluß 2 Uhr.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus hatte geſtern bei der zweiten Leſung

des Etats des Miniſteriums des Jnnern eine Art politiſcher
Generaldebatte über die Verwaltungspraxis in Preußen. Grund
lage der Diskuſſion war natürlich der Ausfall der jüngſten
Reichstagswahlen. Der Ober Scharfmacher Frhr. v. Zedlitz
hält nun, da die Vertretung unſerer Partei auch im Reichstage
geſchwächt iſt, ſeine Zeit für gekommen. Sein Programm geht
dahin, die von uns abgefallenen Mitläufer durch Scheinreformen
des Vereinsrechts- und der Geſinde Ordnung dauernd dem
Bürgertum zu erhalten, die 3/4 Millionen Wähler aber die
uns treu geblieben ſind, als Unverbeſſerliche zu unterdrücken
und zu knebeln. Unter dem üblichen Heuchelrufe, daß die Ar
beiter die arbeitswilligen Elemente und den Mittelſtand terro-
riſierten, forderte er ein nenes Zuchthausgeſetz und die Zerſtö-
rung der ſelbſtändigen Krankenkaſſen-Verwaltungen. Dem gegen-
über entwickelte der freiſinnige Abg. Caſſel das Programm der
links ſtehenden Bürgerlichen, oder wenigſtens derer, die man
im Abgeordnetenhauſe ſo nennt. Auch er konnte nicht genug
Unwahrheiten über den angeblichen Terrorismus unſerer Partei
vorbringen das gewalttätige Vorgehen der Unternehmer und
Unternehmer Verbände vergaß er ganz aber er erinnerte
doch wenigſtens an die unverſchämten Wahlbeeinfluſſungen durch
die Großgrundbeſitzer und die Landräte. Danach konnte er
auch den Glauben des Frhrn. v. Zedlitz an einen dauernden
Rückgang der Sozialdemokratie nicht teilen. Vielmehr erhofft
er den erſt von der Einführung des allgemeinen Wahlrechts in

Preußen einer dernünftigen Reform des Vereins und Ber
ſammlungsrechts im modernen Sinne, einem Ausbau des Unter
richtsweſens und insgeſamt von einer Geſetzes und Verwal
tungspraxis, die den arbeitenden Klaſſen mehr als bisher ge
recht wird. Jn dieſe allgemeinen Grundlinien der Erörterung
zogen ſich dann noch die Fäden dreier übler Affären hinein:
Der Fall des Hauptmanns von Köpenick, den man durch die
unſinnige Ausweiſungspraxis wieder auf den Weg des Ver
brechens gedrängt hat, der Fall Schöne-Brockhuſen, in dem die
Polizei einen ruſſiſchen Untertan zum Landesverrat angeſtiftet
und ihn dieſen durch Paßfälſchungen ermöglicht hat und die un
genügende Unterbringung ihrer Verbrecher, die in vielen auf-
fallenden Fällen dieſen das Entweichen leicht ermöglicht hat.
Der Miniſter v. Bethmann Hollweg wagte natürlich als preu-
ßiſcher Staatsminiſter nicht einmal, ſich zu dem Programme des
Herrn Caſſel zu bekennen, zu dem ihm augenſcheinlich Abſtam
mung, Neigung und Verſtand ziehen. Ueber das Wahlrecht
ſich zu äußern, lehnte er vorläufig überhaupt ab, eine „Reform“
des Vereinsrechts ſtellte er erſt für eine unbeſtimmte Zukunft
in Ausſicht und von der Ausweiſungspraxis will er auch nicht
laſſen, angeblich, um den Staat und die Geſellſchaft vor un
ſozialen Elementen die man dadurch aber erſt züchtet zu
ſchützen. Ueber den Fall Schöne Brockhuſen glitt er mit der
flüchtigen Bemerkung hinweg daß die ſchuldigen Beamken zur
Verantwortung gezogen ſeien. Ein ſolches Zugeſtändnis iſt eine
glänzende, nachträgliche Rechtfertigung der Angriffe, die Genoſſe
Bebel ſeinerzeit im Reichstage deswegen gegen die Regierung
gerichtet hat.

Die Wahlbeeinfluſſung und die Willkürakte gegen das Ber
ſammlungsrecht der Polen ſuchte der Miniſter nach Möglichkeit
zu entſchuldigen und zu decken. So darf auch der Ausgang
dieſer Debatte lehren, daß im Bereiche des preußiſchen Polizei
a die liberalen Trauben vorläufig noch recht hoch

ungen.

Zur Revolution in Vußland.
Wiederwahl ehemal. Dumaabgeordneter. Nach den Jn

formationen den Organiſationskommiſſion der Arbeitsgruppe
(Trudowiki) wurden von den ehemaligen Dumaabgeordneten der

Arbeitsgruppe 21 aufs neue zu Wahlmännern gewählt, unter
ihnen acht, denen die Adminiſtration ſchon vorher die Teilnahme
an den Wahlen verwehrt hatte. Aladjin, Anikin, Sub
tſchenko, Naſarenko und Taraſſenko wurden zweimgl
gewählt; Onipko wurde in einigen Dörfern gewählt. Außer
den Parteiloſen und den „linksſtehenden“ Kadetten, die meiſten
teils mit der Arbeitsgruppe ſympathiſieren, wurden bis jetzt83 Mann gewählt, die ſich der Arbeitsgruppe angeſcioſſen

haben. Unter der Flagge des Arbeitsblocks ſind 12 Wahl-
männer durchgekommen in Penſa 4, in Stawropol 3,
in Minsk 5, an 3 Stellen unterlagen die Arbeitsblocks in
Moskau, Wologda und Kursk.

Spaltung im Verband des 30. Oktober. Am 14. Febr.
fand nach dem Birſchewija Wedomoſti unter Vorſitz des Herrn
Miljutin eine außerordentliche Sitzung des Zentral-
komitees des Verbandes des 30. Oktober ſtatt, in welcher die
Vertreter der deutſchen Wähler Petersburgs die dem Verbande
naheſtehen, erklärten, daß der Artikel eines der Leader des
Verbandes, des Herrn Stolypin (eines Bruders des
Premev-Miniſters), in welchem von der Gleichberechtigung der
Juden die Rede war, auf die deutſche Gruppe einen ſo ſchwe
ren Eindruck gemacht habe, daß, falls von ſeiten des Zentral-
komitees des Verbandes keine Berichtigung erfolgen werde, es
ſehr möglich ſei, daß die deutſchen Wähler, wie im Vorjahre,
ihre Stimmen für die Kadetten abgeben würden.

(Anmerkung der Redaktion Jn dieſem Artikel
der in der Nowoje Wremija erſchienen war, hatte Stolypin die
Vertreter des Verbandes des ruſſiſchen Volkes und der „Partei,
für Recht und Ordnung“ augefordert, ſich dem Verband des
30 Oktober anzuſchließen, indem er erklärte, daß die Frage
der Gleichberechtigumg der Juden keineswegs weientlich ſei, da.
im Falle einer Majorität der gemäßigten Parteien in der
Reichsdinmnga dieſe Frage nicht eher als in 15 bis 20 Jahren
aufgeworfen werden würde.)

g l k——c2 2Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

ohenloh S ehes

afermehl
Kinder, die Milch allein nicht vertragen, a
Erbrechen, Durchfall oder englischer h ee
leiden, gedeihen vorzüglich, sobald der Milch

Hohenlohe'sches Haferwehl zugesetzt wird.

Fortlaufend bedeutende Eingänge der hervorragendsten Modeerscheinungen in

kleiderstoffen, Seidenstoffen, Besatzartikeln, Damen- und

fräühjahrs-Neuheiten.

kinder-Konfektion, Damenputz- und Weiss waren.
Preise und Auswahl ohne Konkurrenz

alle a. S. beschäftshaus J. le n. Marktplatz 2 u. 3.
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RFabattmarken

auf alle Waren.

in unſerem

weit unter Preis:

Nach Schluß unſerer Inventur bringen wir als 1. Angebot

hengarnituren

enorm billig.

Reſtpoſten Waschgarnitur en darunter erſtklaſſige Fabrikate,

1 Reſpofen Echt Kristali-Weingläser, An un
Wir haben dieſe Artikel in unſerem Schaufenſter ausgeſtellt und bitten um Befichtigung.

M. Bär.Konfirmandenbilder.

Konfirmandenkarten.

Achtung! Zitterfeld u. Umg. Achtung!
Sonntag den 25. Febr. nachm. 3 Uhr im Restaurant „Hohenzoliern“

Tagesordnung:
öffentl. Volks Versammlung.

„Welche Konſequenzen zieht die Arbeiter-
ſchaft von Bitterfeld und Umgegend aus den letzten Reichstags-
wahlen Referent:

Entree pro Perſon 10 Pf.
Genoſſe Raute, Eilenburg. Freie Diskuſſion.

Der Einberufer.

Soziald. Verein Weissenfels.
Donnerstag den 21. Febr. abends 8 Uhr im Restaurant „Zentralhalle“

Versammlung.
Nachklänge der Wahl.Tagesordnung:

ſchiedenes.
Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.
Gäſte, auch Frauen haben Zutritt.

Diskuſſion. Ver-

Der Vorſtand.

Naumburg.
W Mittwoch den 20. Februar abends 8 Uhr W

im Schwarzen Adler

öffentliche Versammlung.
Tagesordnung:Was lehrt uns die letzte Reichstagswahl.

Genoſſe Laubseh. 2. Diskuſſion.
Alle organiſierten Arbeiter und ſozialdemokratiſchen Reichs

tagswähler und deren Frauen laden wir W ders ein.
Der Einberufer.

bewerhochaftz- Karte Verden

Freitag, den 22. Februar abends S Uhrbei Otto, Töpferſtraße 1

General. Versammlung.
e Delegierten werden um zahlreiches Erſcheinen gebeten.

Der Vorſtand.

Achtung! Achtung!
Turner u. Arheiter von Schraplau.

Sonnabend den 23. Februar abends 8 Uhr
im „Bürgergarten“

grosse öffentliche Versammlung.
Bundesvorſitzender Genoſſe Frey. Leipzig.

Der Einberufer.

Referent:

Referent:Ei nen zahlreichen Beſuch erwartet

Moden- Zeitungen l. Quartal 1907.

Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.
Groſ;e Modenzeitung 1.50Die Modenwelt 1.25Deutſche Modenzeitung 1.168Dies Frrt 8o7rt der Hausfrau 1.75

gtge ber. 1.40roße Modenwelt I.Mode und Haus (mit Koloxat) 1.25Mode und Haus (ohne Kolorat.) I.
Kindergarderobe 0.60e gitevs 0.60Große Kindermodenwelt 0.60Kleine Modenwelt 0.50Frauen Zeitung. 2.10rauenfleiß 0.75entralblatt für Moden 0.75gariſer Moden 1.30ientr Moden 2.50Wiener Chie pro Quartal 6.00 u. 8.25
BDluſen-Alb um. jährlich 12.00und viele andere.
an Beſtellgeld 10 Pfg. pro Quartal nNeuhinzutretende Abonnenten erhalten die ſchon erſchienenen
Nummern nachgeliefert.

Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Aus-
träger des Volksblattes und

Die Vetr Anchhgnd ges Harz

AtadtTweater m Ha.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 21. Februar

155. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Mit neuer Ausſtattung an Deko-
rationen, Maſchinerien und Be-

leuchtungs- Effekten.

Undine.
Romantiſche Oper in 4 Akten

von Albert Lortzing.
Anfang 7 Uhr.

Ende nach 10 Uhr.
]DDZJ

Freitag den 22. Februar:
156. Abonnements- Vorſtellung.
4. Viertel. Umtauſchkarten giltig.

Novität! Novität!Zum 3. Male:
Bruder Straubinger.

Operette in 3 Akten
von Edmund Enygsler.

Apolld- Theater

Direkt.: Guſtav Poller.
Gaſtſpiel des

Berliner Apollo-fnembies

Direktion H. Cornelli.

Stürmischer
Erfolg

der Novität:
hadettencheiche.

Gr. Ausſtattungaburleske
in 3 Akten

von Victor Hollaender.
Anfang präziſe S Uhr.

Gewöhnliche Preiſe.
Freitag den 22. Febr.
Nücht Pauchabend.

Süssmilchs

Elite- ltan

Siehe Plakatsäulenl

PanoramaGroße Ulrichſtraße 61.

arda-See
Junger VurHilfe in einem Laboratorium

4 Bitte 39.

ſedſe Schudwaren

(Gelegenheitskäufe) für Herren,
Damen und Kinder, Poſten neuer
und getragener Herren u. Damen
kleider, Uhren, Ketten spottbillig.

Max Grapentin, rEin und z Fwäft.
Wo bekommen Sie
für W 1 Mark eine
prima Feder

eingeſetzt? Nur bei

Acd. Koch, u
Wecker- Reparaturen Mark.

Hustenbonbon!!
als:

Bayrisch Malz,
Altihee-Bonbon,
2zwiebel-Bonbon,
Honig-MalzSpſere billigſt

Rohb. Sehirmer,
Carl Tornow Nachkf.,

uckerwaren-Fabrik,
Leipzigerſtraße, Ecke Kurze Haſſe.

Mansſelderſtraße 43.

T BintstoekungKaufen Sie eine Schachtel
Menstruationspulver oisha
(D. R. G. M. ang.). Beſtandt.:
Flor Anthemid. nobil. japon. pulv.
sbt. steril. Nur echt in verſchloſſe
nen Schachteln. w. V
Phönix“. Geiſtſtr. 6

Möbel-, Spiegel und
Polsterwaren- Magazin

der

Verein Ichlermeistee

Kl. Steinſtr. 6, empfehlen ihreFabrikate zu feſten u. ſoliden

Preiſen.

Zeit. Zeit.Hamburger Flschhalle.
Größtes Fiſch Spezialgeſchäft

am Platze.Große Auswahl in friſchen
Seefi den zu billigſten Tages
pretjen äucherwaren, tägl.—4 mal Feſo direkt aus der
Raäucherei eintreffend.

Beſte Bezugsquelle f. Händler.

Zeitz
Bringe meine

Neuanfertigung und
Reparatur-Werkstatt

in empfehlende nJulius Lange, Rernarkt 22.
Mitglieder des Konſumvereins

Zeitz

Konfirmandentassen.
Konfirmandenbroschen.

Zeit. Achtung! Zeit.Hemden- und Weissnäherinnen.

Freitag den 22. Februar 1906 abends 8 Uhri Keſtauragat Kämpfe, Schützen ſtraſze 8

öſſentl. Versammlung
gesordnung1. Die wirtſchaftliche Lage der Hemden-,

J Ref.: Fräul.uſſionDen Verhältniſſen angemeſſen, iſt es Pflicht der in dieſer

Branche Beſchäftigten, zu erſcheinen. er Einberufer.

Deutgcher Iabalarbeiter-Forhan,

Zahlstelle Halle g. S.

Sonnabend den 23. Februar 1907 abends 8 Uhr
im „„Englischen Hof“, Grosser Berlin

Kränzchen.
Hierzu ladet höflichst ein

Sangerhausen.
Freitag d. 22. Febr. abds. S Uhr in der Schweizerhütte

grosser humor. Abend,
ausgeführt von der Geſellſchaft Strezelewiez.

Reu wo Vereinfie Fnenctat In u ne
Sonntag den 24. Februar im Saale d. Wi

Abend- Unterhaltung
bestehend in turnerischen und theatralischen Vortrügen sowie

Konzert und Ball
Zur Aufführung gelangt u. a.: Töchter der Arbeit, Gruppierungen,
Reigen usw. Programms sind mar im Vorverkauf à 30 Pfg. u
haben bei Ad. Dinter, Neumarkt 2 II, im Klosterkeller, Paul Jähb-
nert, Parkstr. 5, Hugo Baumgarten, Stephanstr. 36, Barbier Emil
Mölier, Brühbl, Reinh. Schmidt, Hospitalstr. 21 sowie bei allen be-
kannteren Mitgüedern.

Wir bitten alle früher Eingeladenen sowie passiven Mitglieder,
sich möglichst vorher mit Programms zu Versehben.

Ohne Einladung Kein Zutritt.
Anfang punkt s Uhr. Ende 3 Uhr.Es ladet freundlichst ein Der Turnrat.

Das Komiteo,

Zeltz.

fehe gechſhe

Limburger
Pfund 50 in.

Hochkeine

kmenthaler
finl 100 h

l Brau)

e 24.
Bernburgerstr. 16.
Rurgstrasse 7.
Reilstrasse III.
Landsbergerstr. 10.

Vrievsetr. 14.e weierge 16.

Alter Markt 18.
Gr. Steinstr. 39.
Thomastusstr. 40.

erhalten Marken. h ren jeder Art beſ. bill. M jed. Art bei. billigAlb. Ackermann, Mählberg10. FAIb. Langeo, Jeſſingſtraße 20.
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Beilage, zum Volksblatt.
Re. 44. Halle a. S., Donnerstag den 21. Februar 1907. Zahrg.

Die ruſſiſchen Finanzen.

Nicht Hunderte ſondern Tauſende von Millionen, Milliarden
des deutſchen Kapitals ſind in ruſſiſchen Werten angelegt. Die
deutſche Reichsregierung hat alles getan, um den deutſchen
Geldmarkt zu bewegen, ſeinen Ueberfluß in das ruſſiſche Finanz
ſieb zu ſchütten. Wenn nun auch Deutſchlands Freude Ruß-
lands Freude und ruſſiſcher Schmerz deutſcher Schmerz ſein
ſoll, ſo dürfte leicht in der Geldfrage die Freude der ruſſiſchen
Regierung, mit deutſchem Gelde die argen Finanzlöcher zu
ſtopfen zu können, der Schmerz deutſcher Kapitaliſten werden
über den Verluſt ihrer Gelder.

Ais im vorvergangenen Jahre ein fachkundiger deutſcher
Reichsbeamter ein Buch erſcheinen ließ, in dem er den deut
ſchen Kapitalmarkt dringend warnte, ſich für das bankrotte Ruß
land zu engagieren, wurde er gemaßregelt. Die Folgezeit hat
dem Manne in allen Punkten recht gegeben, und jetzt iſt die
kaum noch zu rettende Fianzlage Rußlands allen Sachtundigen
offenbar. Die großen Banken haben denn auch ſich ſelbſt und
ihre eigenen Kapitalien faſt gar nicht in ruſſiſchen Werten, die
richtiger als Un werte zu bezeichnen ſind, engagiert. Dieſen
Genuß haben ſie den kleinen Spareinlegern überlaſſen, die ſich
durch den hohen Zinsfuß, den Rußland zahlt, blenden ließen.
Die Banken waren vorſichtig genug, nur die reichlich bemeſſenen
Emiſſionsgebühren einzuſtreichen. Den Letzten beißen die
Hunde, und die kleinen Kapitaliſten, welche auf den Leim der
hohen Zinſen gekrochen ſind, werden bald genug die Wahrheit
dieſes Wortes kennen lernen; denn Tatſache iſt, daß Rußland
längſt ſchon ſeine Schuldzinſen nicht mehr mit eigenen Ein
nahmen ſondern aus neuen Anleihen zahlt. Damit ſingt
es den letzten Vers vor dem Staatsbankrott.

Dem Vorwärts wird über die Finanzlage Rußlands und der
Machinationen des ruſſiſchen Finanzminiſteriums zur Verſch!eie
rung ſeiner troſtkoſen Lage geſchrieben:

Zweimal ſchon hat die zariſche Regierung eine Beſprechung
des Budgets durch die Reichsduma mit Gewalt zu hintertreiben
gewußt denn ſie fürchtet, daß eine öfſentliche Kritik des
Budgetis den Staatskredit endgültig untergraben wird. Schon
das Budyet für 1906 ſollte der Reichsdumg vorgelegt werden.
Aber gerade deshalb wurde ſo lange mit der Einberufung der
Duma gezögert. Das vermehrte ungemein den Zuſtand der all
gemeinen Unruhe, der nach dem Oktobermanifeſt eintrat, und
war eine der Urſachen der Dezemberkämpfe. Als dann die
Reichsdanng einberufen wurde, legte man ihr das Budget für
1907 nicht vor. Man löſte ſie auf und brachte ſchleunigſt das
Budget für 1907 unter Dach und Fach. Jmmerhin fand die
Duma Gelegenheit, die Fimmzverhältniſſe des Reiches zu
kritiſeeren. Wie unbequem dieſe Kritik der Regierung war,
beweiſt die Tatſache, daß ſie den Hauptwortführer dieſer Kritik,
den Abgeordneten Herzenſtein, hat meuchlings er-
morden lafſen.

Die Steuererträge Rußlands ſind die niedrigſten, die Steuer
fätze die hächſten von ganz Europa. Die Steuerſchraube ver
ſagt; der Verbrauch geht ſchon längſt zurück unter dem Druck
der Steuerſätze. Nachdem man ſich hat entſchließen müſſen,
die Einziehung der Loskauſsgelder der Bauern einzuſtellen,
da ſie doch nur enorme Steuerrückſtände bildeten, baſiert das
ruſſiſche Staatsbudget in der Hauptſache nur noch auf dem
Spiritusmonopohl und den Zöllen. Die ruſſiſchen Schutzzölle
ſind ſo hoch, daß ſie längſt zu einer Kalamität für das Land,
zu einem Hindernis ſeiner land wirtſchaftlichen und indu-
ſtriellen Entwicklung geworden ſind. Gerade die ruſſiſchen
Gutsbeſitzer ſinh die entſchiedenſten Gegner der ruſſchen Schutz
zölle. Das Spiritusmonopol ſteigert ſeine Einnahmen durch
Erhöhung der Verkauſspreiſe. Der Schnapskonſum zeigt eine
doppelte Bewegung: er vermindert ſich in den bäuerlichen,
nimmt zu in den gewerblichen Gegenden. Aber Spiritus und
Zölle reichen nicht aus, um das Budget eines modernen Groß-
ſtaates zu decken, zumal wenn man berückſichtigt, daß in Ruß-
kand der wichtigſte verzollbare Artikel des kontinentalen Euro-
pas, das Getreide, in der Einſuhr keine Rolle ſpielt.
Rußland kommt denn auch mit ſeinen Staatseinnahmen längſt
nicht mehr aus. Die zariſche Regierung verdeckt das chroniſche
Defizit durch eine falſche Bilanzierung.

Die Etats werden in den Einnahmen wie in den Ausgaben
regelmäßig viel zu niedrig eingeſtellt. Darum die regelmäßigen
Mehrertrage in den Abrechnungen. Der Schwinodel iſt ſo
plump, daß er jevermann in die Augen fallen müßte. Denn
wenn regeimäßig, Jahr für Jahr, die Beträge der Staatsab
rechnungen die Anſätze der Etats um 10 Proz und 20 Proz.
überſteigen, ſo zeigt das doch ſchon an und für ſich deutlich
genug, daß die Voranſchläge viel zu niedrig gemacht werden.
Nun geben aber auch die S. agatsabrechnungen noch teineswegs
ein kUares Bild der Finanzlage. Denn und das iſt ſchon
ein unvermeidliches Ergebnis der Schu' denwirtſchaft unp des
chron ſchen Defizits die ruſſiſche Regierung pfiegt ein weit
gehendes Syſtem der Ueberweiſungen, Zurückſtellungen, Nach
holungen von einem Etat zum andern, für das nächſte, über
nächſte Budget und ſogar noch weiter hinaus, ſo daß jede s-
mal mindeſtens drei Jahresbudgetsinein-andergeſchachtelt ſind, und zwar nach der Willkür
des Finnnzminiſteriums.

Das vuſſiſche Staatsbudget hält ſich nur noch durch auslän-
diſche Anleihen aufrecht, daneben durch Plünderung der in
ländiſchen Sparkaſſen und ein ſchauderhaftes Herunterwirt
ſchaften der Staatseiſenbahnen. Der Wagenmangel iſt zu
einem chroniſchen Notſtand geworden. So wird jetzt wieder
geklagt, daß ſich Waren in Maſſen auſſtapeln, trotzdem der
Handelsverkehr kein übermäßiger iſt. Es fehlt auch an Loko-
motiven. Die Eiſenbahndämme, der geſamte Unterbau der
Eiſenbahnen iſt ſo ruiniert, daß Eiſenbahnzuſammenbrüche
das iſt keine Uebertreibung zur tägl'chen Erſcheinung ge-
worden ſind. Wo Geld eingenommen wird wird es ſoſort an
die Zentralkaſſen in Petersburg geſchickt das iſt das Syſtemn,
welches Witte eingeführt hatte, um den großen Goldvorrat
au'vechtzuerhalten die Staatsausgaben aber werden mit aller
Macht zurückgehalten. Bei alledem hat die Regierung in den
letzten drei Jahren um weitere 616 Mlionen Rubel Kredit
hillette ausgegeben, die Anweiſungen des Staatsſchatzamtes
nicht gerechnet. Jm ganzen ſind jetzt 1195 Millionen
Rubel Kreditbillette im Umſauf

Man betrachte, wie das ruſſiſche Finanzminiſterium ſich jetzt
zu helfen ſucht, und man wird die deutlichen Zeichen des
Syſtems erkennen.

Durch Dekret vom 24. Januar (6. Februar) d. J. verkündet
die ruſſiſche Regierung die Ausgabe weiterer Serien der
Staatsrente im Betrage von 70 Millionen Rubel.

Schon die Eile, mit der das geſchieht, iſt kennzeichnend. Die
Wahlen zur Duma ſind ja im vollen Gange, warum nicht
ihren Zuſammentritt abwarten, um vor ihr die verfaſſungs-
mäßige Bewilligung zu dieſer neuen Anleihe zu erlangen? Aber
allerdings nach den ſchon bereits ziemlich ſicheren Ergebniſſen
der Waplen hat die Regierung allen Grund, ſich zu beeilen.

Die Außgabe der neuen Rente geſchieht „zur Deckung des
Bedarfs der Nahrungsverſorgung (im Hungergebiet) und zur
Deckung des Defizits für 1907“. Man wird der Regierung
wohl giauben dürfen, daß es ihr damit ſehr preſſant iſt, wenn
man ſich des geheimen Schreibens des Finanzminiſters vor
zwei Monaten erinnert, in dem bereits wegen einer Mehraus-
gabe von etlichen Millionen die Einſtellung der Staatszahlun
gen in Ausſicht geſtellt wurde.

Wie aber dieſe innere Anleihe unterbringen? Sie wird
nicht öffentlich ausgeſchrieben. Das hätte auch nichts genützt,
denn ſie wird doch nicht gezeichnet. Alſo, ſie ſoll „allmäh-
lich in den Sparkaſſen und in den Staatsinſtituten, die über
freie Beſtände verfügen, untergebracht werden“, und zwar zu-
nächſt nur 30 Millionen. Mit den Sparkaſſen iſt ja die Sache
klar: alle neuen Anlagen werden ſofort in Staatsrente umge-
wandelt darum wird auch ſeit mehr als zwei
Jahren keine Abrechnung über den Beſtand
des Portefeuilles derſsSparkaſſen gegeben.
Welche Staatsinſtitute ſind aber gemeint Die Steuern und
Zölle brauchen nicht erſt in Staatsrente umgewandelt zu
werden; ſie fließen von ſelbſt in die Staatskaſſe. Alſo han-
delt es ſich in der Hauptſache um die Staatseiſenbahnen,
deren laufende Einnahmen, ohne Rückſicht darauf, daß ſie zur
Deckung der laufenden Ausgaben benötigt werden, in Staals-
rene umgewandelt werden ſollen. Sobald etwas bares Geld
in den Kaſſen der Staatseiſenbahnen einläuft, ſofort werden
ſie von der Regierung ausgeraubt. Und da ſage man noch,
dieſes Finanzſyſtem laſſe ſich aufrecht erhalten, Rußland ſei

nicht bankrott!

Halle und Saalkreis.
Halle, 20. Februar.

An die aufgeklärten Männer und Frauen.
Der Freidenkerverein beabſichtigt, auch dieſes Jahr eine

Jugendweihe für diejenigen die Schule verlaſſenden Knaben
und Mädchen abzuhalten, die nicht kirchlich konfirmiert werdenwollen, deren Eltern aber doch wünſchen daß den jungen

Leuten der Ernſt und die Wichtigkeit des Augenblicks, in dem
ſie in das öffentliche Leben eintreten eindringlich vor Augen
eführt wird. Die Weihrede wird wie voriges Jahr GenoſſeThiel halten. Derſelbe wird aber auch auf Wunſch des Frei-

denkervereins ſchon vorher mit den vor der Schulentlaſſung
ſtehenden Knaben und Mädchen einige Beſprechungen abhalten.
Männer und Frauen, die ihre Kinder daran teilnehmen laſſen
wollen, mögen in den nächſten Tagen, jedenfalls vor Schluß
dieſes Monats ihre Adreſſen abgeben bei Sachſe, Alter
Markt, im Weißen Roß, bei Emmrich, Bertramſtraße, oder
bei Gramann, Eichendorffſtraße. Die näheren Verein-
barungen werden dann noch getroffen werden. Die Weihe ſoll
am 24. März ſtattfinden.

Ausſperrung im Tapezierergewerbe.
Die Maßnahmen der Großinduſtriellen, durch Ausſperrung

der Arbeiter die Organiſation zu zerſtören, ſcheinen auch im
Kleingewerbe zur Gewohnheit werden zu wollen, denn die
Herren Tapezierermeiſter, verbunden mit den Möbelfabrikanten,
haben unter dem Namen Arbeitgeber-Schutzverband
im Tapeziergewerbe, der hierorts beſtehenden Filiale des
Tapezierer- Verbandes den Krieg erklärt.

Die Herren Schutzverbändler haben unter derFührung des Herrn
Tiſchlermeiſters Andag und des Herrn Dekorateurs Erich Alt einen
Tarif zuſammengeſchuſtert, den ſie der Organiſation unter allen Um
ſtänden aufzwingen wollen, der aber für die Arbeiter einen Rückſchritt
eroberter Poſitionen bedeuten würde und deshalb aufs ſtrengſte
zurückgewieſen werden muß. Der Schutzverband ſcheut ſich
nicht, Rechte und Pflichten, die ihm die Jnnung übertragen hat,
ad acta zu legen und den bis 15. März beſtehenden Tarif zu
brechen. Aushungerung der frechen Arbeiter lautet
die Parole der Unternehmer.

Mit allen Mitteln verſucht man Mitglieder der Organiſation
dazu zu bewegen, dem Verbande den Rücken zu kehren. Auf
Händen ſollen ſie getragen werden, wenn ſie ins Lager des
Scharfmachertums übertreten und den im Kampfe ſtehenden
Kollegen in den Rücken fallen. Aber die Pläne der Herren
werden an der Solidarität überzeugter Arbeiter ſcheitern.

Die Ausſperrung, die nächſten Sonnabend beginnen ſollte,
hat bereits begonnen. Der Meiſter Röhricht, früherer
langjähriger Vertrauensmann des Tapezierer-Verbandes und
Streikleiter, iſt der erſte, der mit der Maßregelung Organi-
ſierter begonnen hat, er ſchämt ſich nicht, die Jdeale der Ar
beiterbewegung, für die er früher eingetreten iſt, mit Füßen zu
treten und den Reigen der Aushungerungspolitiker zu beginnen,
indem er zwei Kollegen aufs Pflaſter warf. An zweiter Stelle
ſteht die Firma Pollack, Brüderſtraße, die ihre Produkte ſo
gern in Arbeiterkreiſen abſetzt. Da erwähnte Firma augen-
blicklich dringende Arbeiten hat, beſchäftigt ſie, um dieſe fertig
zu ſtellen, möglichſt viel Arbeiter. Die organiſierten Tapezierer
aber ſahen ſich genötigt, bei dieſer Firma die Stellung aufzu
geben, um ſich nicht ſelbſt die Grube zu graben.

Leider haben ſich unter der Leitung des Werkführers Franz
König, der auch Mitglied des Verbandes iſt, die Tapezierer
Steindorf und Rathmann als Arbeitswillige gefunden.
Dieſe beiden Arbeitswilligen werden aber den Schutzverband
nicht herausreißen, nachdem ſechs Kollegen außer Arbeit ge-
kommen ſind. Die Tavpezierer ſind gezwungen, den Kampf auf-
zunehmen, und hoffen im Intereſſe ihrer gerechten Sache auf
die Unterſtützung der geſamten organiſierten Arbeiterſchaft.

Ueber die Tätigkeit des Gewerbe- und des Kaufmanns-
gerichtes

während des Geſchäftsjahres 1906 berichtet der Magiſtrat. Beim
Gewerbegericht wurden im vergangenen Jahre 584 Streit-
ſachen anhängig gemacht. Aus dem Vorjahre wurden als un
erledigt 24 übernommen, im ganzen alſo 608 Streitſachen. Er
ledigt wurden durch Vergleich 250, Anerkenntnisurteil 14, Ver

ſäumnisurteil 62, kontradiktoriſches Urteil 118, Klagezuräcknahm
89, auf andere Weiſe 56, in das Jahr 1907 wurden als uner
ledigt 19 Streitſachen übernommen. Als Einigungsamt iſt das
Gewerbegericht im Berichtsjahre einmal angerufen worden eine
Vereinbarung zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern iſt
dabei zuſtande gekommen.

Von dem Kaufmannsgericht wird berichtet, daß dort
im vergangenen Jahre 129 Streitſachen anhängig gemacht
wurden. Aus dem Jahre 1905 ſind als unerledigt übernommen
7, im ganzen alſo 136 Streitſachen. Erledigt wurden durch
Vergleich 41, Zurücknahme der Klage 22, Verſäumnisurteil 9,
kontradiktoriſches Urteil 41, auf andere Weiſe 6, im ganzen
119. Unerledigt blieben 17 Streitſachen. Als Einigungsomt
iſt das Kaufmannsgericht nicht angerufen worden. Gutachten
ſind abgegeben worden eins, und zwar über die Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe.

Frau Jufſtitia ohne Angenbinde.
Bisher wurde Frau Juſtitig, das Sinnbild der Gerechtigkeit,

ſtets mit verbundenen Augen, in den Händen Schwert
und Wage, dargeſtellt. Daran hat man mit Recht ſehr oft An
ſtoß genommen, indem begründeter Verdacht beſtand, daß die
Augenbinde der Frau Juſtitia fehr durchſichtig ſein müſſe, weil
es ſchien, daß manche von unſerer preußiſch deutſchen Gerechtig-
keit gefällten Urteile doch nicht ſo ganz ohne Anſehen der Per-
ſon zuſtande gekommen ſeien. Jetzt ſoll auch hier eine Aende-
rung eintreten. Die alte ſchadhafte Binde foll verſchwinden,
damit ſich die Frau Juſtitig ihre Leute genau anſehen kann.
Der Juſtizminiſter hat dementſprechend über die Ausſchmückung
e Gerichtsgebäude eine Verfügung erlaſſen, in welcher es
eißt:

Bei der Darſtellung der Gerechtigkeit in einem Bildwerke
oder einem Gemälde ſoll die früher übliche Binde vor den
Augen der Frauengeſtalt weg gelaſſen werden. Als
Symbol der Eidesleiſtung iſt die rechte Hand mit allen
fünf Fingern ausgeſtreckt darzuſtellen. Für Jnſchriften
und Sinnſprüche ſind deutlich lesbare Schriftzeichen
zu wählen.

Auch die übrigen Verfügungen ſind durchaus zeitgemäß, denn
wenn in Zukunft mit allen fünf Fingern geſchworen werden
muß, ſo wird der Schwur dadurch eindringlicher und mit fünf
Fingern werden ſchließlich nicht ſo viel Meineide geſchworen
werden wie gegenwärtig mit dreien. Daß für Jnſchriften in
Zukunft deutlich lesbare Schriftzeichen verwendet werden, dazu
dürfte das Halleſche Zivilgerichtsgebäude den Anſtoß gegeben
haben, denn an dem hieſigen Gebände die Jnſchriften zu ent
rätſeln, dazu iſt nicht jeder Sterbliche imſtande

Wie Verſammlungsanmeldungen nicht ſein ſollen.
Darüber hat geſtern das Kammergericht einen beherzigens

werten Entſcheid gefällt. Eine Verſammlung des Pankower
Frauen und Mädchenbildungsvereins, in der über das Thema:
„Die Schule, wie ſie war und iſt,“ referiert werden ſollte, war
von dem Vorſtand nicht bei der Polizei gemeldet worden.
Dagegen hatte der Gaſtwirt, bei dem die Verſammlung tagte,„mindeſtens 24 Stunden vorher“ 1 des preußiſegen Vereine

geſetzes) der Polizei Meldung gemacht, und zwar in der Form,
daß er anzeigte „eine Sitzung des Pankower Frauen und
Jungfrauenvereins.“ Bei einer zufälligen Anweſenheit auf
dem Amtsbureau hatte nämlich der Wirt die Gelegenheit be
nutzt, ſich wegen der Rechtslage zu befragen, und hatte vom
Amtsſekretär den Rat erhalten, die Verſammlung anzumelden.
Der Amtsvorſteher ſchickte auch einen Gendarmen zur Ueber
wachung, da er, dem ein Frauen und Jungfrauenverein un
bekannt war, gleich annahm, es handle ſich um den Frauen
und Mädchenbildungsverein zu Pankow. Trotzdem wurden die
Genoſſinnen im Vorſtand des Vereins und der Wirt des Lokals
in zweiter Jnſtanz auf Grund der g8 1 und 12 des preußiſchen
Vereinsgeſetzes zu Geldſtrafen unter der Annahme verurteilt,
daß es ſich um eine nach S 1 anmeldepflichtige, aber nicht
ordnungsmäßig angemeldete Verſammlung zur Er-
örterung öffentlicher Angelegenheiten handele.

Das Kammergericht als Reviſionsinſtanz verwarf aber die
Reviſion mit folgender Begründung: Richt zu entſcheiden nötig
wäre hier. die Frage, wie ein zwiſchen den s 1 und 12 des
h beſtehender Widerſpruch zu löſen wäre: ob
nämlich die Anmeldung durchaus vom Unternehmer einer
Verſammlung im Sinne des 8 1 erfolgen müſſe 1) oder
ob es genüge (S 12), daß die Verſammlung überhaupt an
gemeldet ſei. Denn hier liege eine un richtige Anmeldung
vor, und es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die Bengchrichtigung derPolizei eine richtige ſein müſſe, wenn das Geſetz ſür Ber

ſammlungen zur Erörterung öffentlicher Angelegenheiten der
Polizei gewiſſe Benachrichtigungen gewähre und die Unter
nehmer zu einer Benachrichtigung verpflichte. Der Wirt habe
gar keine „Verſammlung“ ſondern eine „Sitzung“ ange
meldet. Eine Sitzung und eine Verſammlung ſeien aber
twas verſchiedenes, wie u. a. auch das Reichsgericht an
erkannt habe. Und auch einen anderen Verein habe der
Wirt bezeichnet, als den, der wirklich tagte. Es ſei deshalb
vom Landgericht ohne Rechtsirrtum feſtgeſtellt, daß keine An
meldung einer Verſammlung erfolgt ſei.

Alkohol und Schule.
Kinder dürſen keinen Alkohol bekommen.

Gemeingut des ganzen Volkes werden. Die Zeiten ſind vor
bei oder ſollten wenigſtens vorbei ſein. wo der Arzt ſeinem
kleinen blutarmen Schutzbeſohlenen „zur Stärkung“ täglich ein
Glas Südwein empfahl. Dennoch iſt die Zahl derjenigen Kin-
der, die gewohnhei smäßig geiſtige Getränke zu ſich nehmen,
noch immer auffallend groß, und viele Statiſtiken aus allen
Teilen Deutſchlands haben übereinſtimmend ergeben, daß unter
der ſchu pflichtigen Jugend nur wenige Kinder zu finden ſind,
die niemals Alkohol genießen. Nicht mehr vereinzeit ſteht die
Beobachtung eines Kölner Volksſchullehrers da, daß die oft
bis in die Nacht ausgedehnten ſonntäglichen „Bierreiſen“ der
Eltern auf die Montagsleiſtungen der mitgenomme-
nen Schüler einen außerordentlich ungünſt gen Einfluß aus-
üben, vielmehr kehren die Klagen, daß ſolche Kinder an den
betreffenden Tagen wegen ihrer geiſtigen Trägheit für den
Unterricht völl g unbrauchbar ſeien, in den Bercſchten zahlreſcher
Lehrer und Schulinſpektoren wieder. Die unbedingt ſchädliche
Wirkung ſolcher Ausſchweifungen für den im Wachſen begriffe-
nen zart angelegten Kindeskörper leuchtet ja auch dem Laien
ohne weiteres ein.

Dieſer Satz muß



Daß aber auch ſchon durch die verhältnis-
mäßig geringen Mengen alkoholiſcher Getränke, wie
ſie vielen Kindern leider noch immer von den Eitern als
Genuß- und Stärkungsmittel gereicht werden, die körperliche
und geiſtige Entwicklung beträchtlich leidet, beweiſt eine be
merkenswerte Unterſuchung Rudolf Heckers, deren Ergebniſſe im
Jahrbuch für Kinderheilkunde veröffentlicht ſind. Bei Er
wachſenen hatte man ſchon vor mehreren Jahren durch eine
Reihe von Erxperimenten feſtgeſtellt, daß der Altohol die gei-
ſtige Arbeitskraft, manchmal für längere Zeit, herabſetzt und
verlangſamt, und auch bei Kindern waren bereits häufig all-

gemeine Beobachtungen ähnlicher Art gemacht worden. Hecker
kam es jedoch darauf an, den Einfluß des Alkohols an einem
möglichſt umfangreichen Material von Kindern exakt zu prüfen,
er dehnte daher ſeine Erhebungen auf vier große Münchener
Volksſchulen mit 4652 Kindern aus. Ueber jeden Schüler
wurde, zunächſt ohne ſein Verhalten zu den geiſtigen Getränken
Zu prüfen, eine Zählkarte ausgefüllt, in der einerſeits ſeine
körperlichen Eigenſchaften (Körperlänge, Gewicht uſw. ande-
rerſeits ſein ſittliches Verhalten und ſeine Klaſſenleiſtungen ge-
nau geſchildert und beurteilt waren. Dann erſt erſchien die
Frage: Was bekommt der Schüler als regelmäßiges Getränk,
wann und in welcher Menge Dieſe Vorſicht in der Feſt
ſtellung war namentlich notwendig, um jede Voreingenommen-
heit in der Beurteilung der einzelnen Kinder auszuſchalten; ſie
bietet uns alſo die Gewißheit, daß Heckers Sammelforſchung
der objektiven Wahrheit ſo nahe kommt, wie es bei einer ſol-
chen Unterſuchung überhaupt möglich iſt. Zunächſt ergab ſich
für die Bierſtadt München, daß die Zahl der völlig enthalt-
ſamen Kinder dort beſonders klein iſt; ſie beträgt nur 13,7
Prozent. Mehr als die Hälfte aller Schüler genießen regel-
mäßig Spirituoſen, viele ſogar Schnaps, und 4,5 Proz. müſſen

zu den Trinkern gerechnet werden. Am nachſichtigſten gegen
ihre Kinder in der Duldung des Alkoholgenuſſes ſind regel-
mäßig die Gaſtwirte, Weinhändler, Metzger, Kutſcher und un-
teren Beamten, während die ſtrengere Anſicht beſonders durch
die Lehrer und Geiſtlichen, die Schriftſteller, die höheren Be
amten, die Gelehrten und Handwerker vertreten wird. Bis
zum Alter von 114 Jahr zeigt ſich bei den nichtenthaltſamen
Schülern der ſchädliche Einfluß der geiſtigen Getränke in einem
geringeren Längenwachstum, während freilich unter den älteren
Kindern eine ſolche Hemmung der Körperentwicklung nicht mehr
nachweisbar iſt. Am hervorſtechendſten aber war die Wirkung

des Alkohols auf die geiſtige Leiſtungsfähigkeit der unterſuchten
Schüler. Es zeigte ſich nämlich unverkennbar, daß durchſchnitt-

lich mit der Steigerung des Alkoholverbrauchs eine Verſchlech
erung der den Schülern erteilten Noten Hand in Hand ging.

Meiſtens, wenn auch freilich nicht in allen Fällen, waren da
neben auch der Fleiß und das Auffaſſungsvermögen der trin-

kenden Schüfer herabgeſetzt. Dieſe den Sachkenner nicht über
raſchenden Feſtſtellungen werden auch von anderer Seite be-
ſtätigt. Schon vor ſieben Jahren zog der Wiener Schuldirektor
Bayr aus ſeinen ſorgfältigen Unterſuchungen über denſelben

Gegenſtand den Schluß, daß ſtets diejenigen Kinder die beſten
Noten bekommen, die alkoholiſche Getränke gar nicht oder nur

ausnahmsweiſe genießen. Wenn man außerdem berückſichtigt,
daß dem Alkohol die ihm zugeſchriebene ſtärkende Wirkung
überhaupt gar nicht zukommt, ſondern daß er in dieſer Bezie-
hung bei Kindern zweckmäßiger durch gute Milch oder bei
Appetitloſigkeit durch eines der vielen künſtlichen Nährpräparate
erſetzt wird ſo muß man den Schulärzten und Lehrern unbe
dingt beipflichten, wenn ſie angeſichts aller dieſer Tatſachen an
das Elternhaus die dringende Mahnung richten: Fort mit
dem Alkohol aus der Kinderſtubel

Jn der Freidenker Vereinigung findet am Mittwoch,
den 20. Februar, abends 8/2 Uhr, Weißen Roß, Geiſtſtr. 5
eine Verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Dreſcher über:
Volksbildung in der heutigen Geſellſchaft referieren
wird. Gäſte ſind jederzeit willkommen.

Der ViehhändlerEin Schwefelſäure Attentat.
Bruchhardt jun. in Trotha unterhielt ſeit längerer Zeit mit
einer ehemaligen Proſtituierten vom Schlamm, welche gegen
wärtig Große Wallſtraße 1 wohnt, ein Liebesverhältnis, das
aber in die Brüche ging. Am Montag abend nun erwartete
das Mädchen den treuloſen Liebhaber an der Ludwig
Wuchererſtraßen Ecke und überſchüttete ihn mit einem Glaſe
Schwefelſäure, wodurch der Unglückliche ſo ſchwer getroffen
wurde, daß er ſchwere Verletzungen im Geſicht und am Halſe
davon trug. Von einem Auge iſt die Sehkraft verloren. Der
Arzt Dr. Boye, Ludwig Wuchererſtraße 45, hatte eine volle
Stunde zu tun, um den Notverband herzuſtellen. Das
Mädchen wurde verhaftet.

Arbeiterriſiko. Jn der chemiſchen Fabrik von Engelcke u.
Krauſe fiel vorgeſtern nachmittag der Arbeiter Gottfried Friſch
mann in ein Baſſin mit heißem Waſſer, wodurch er ſich beide

ne ſo ſchwer verbrühte, daß man ihn mittels Krankenwagens
in die Klinik fahren mußte. Nachdem das Unglück geſchehen
war, wurde das Baſſin verdeckt.

Verhaftet wurde rn morgen 7 Uhr der Mann, der
vergangener Woche die beiden Mädchen bei der Wäſcherei am
Galgenberg überfiel. Sein Name iſt Köppe.

Stnudenten,ulk“. Die beim Kirchtor aufgeſtellte Holztafel
mit der Aufſchrift Weg nach der Veißnitz wurde in vorvergangener
Pacht von zwei beſoffenen Studenten mit Gewalt umgebrochen.
Die Namen der beiden Vandalen wurden fefſtgeſtellt, ſo daß ſie
r den angerichteten Schaden verantwortlich gemacht werden

nnen.Der erſte Redaktionsſchmetterling iſt geſtern auf
unſerer Redaktion eingetroffen. Der muntere Kerl wurde uns
von dem Keſſelſchmied Grundmann gebracht, der ihn auf dem
Südfriedhofe gefangen hatte.Durchſchnitts-Warenpreiſe im Januar. Es koſteten
e 100 Kilogramm Erbſen (geibe) zum Kochen 19.15 Mk. Speiſe-
ohnen (weiße) 23.90, Linſen 54.--, effargiſean 5.50. Richtſtroh

5.75, Krummſtroh 3.55, Heu 5.61, Rindfleiſch im Großhandel
125. es koſteten u Kilogramm Rindfleiſch im Kleinhandel
von der Keule 1.50 Mk., vom Bauche 1.30, Schweinefleiſch 1.50,
Kalbfleiſch 1.65, Hammeifleiſch 1.60, geräucherter Speck (hieſiger)
1.50, Eßbutter 2.70, Eier (60 Stück) 6.- Mk. Es koſtete je
1 Kilogramm Weizenmehl 31 Pfg., Roggenmehl 29 Pfg. Gerſten-

raupen 36 Pfg., feſten ſraee 29 Pfg., Buchweizengrütze 50 Pfg.,
afergrütze 75 Pfg., Hirſe 34 Pfg., Reis (Java, mittlerer)

54 Pfg., Java Kaffee (mittlerer, roh) 2.40 Mk. Java Kaffee,
elb, in gebr. Bohnen) 2.80 Mk., Speiſeſalz 20 Pfg., Schweineſörigls (hieſiges) 1.60 Mk.

Aus dem Burean des Stadt Theaters. Am Donners
tag geht zum letzten Male in dieſer Spielzeit Lortzings
n Oper Undine in Szene. Am Freitag wird die
neue Operette Bruder Straubinger wiederholt. Am Sonn-
abend wird Wallenſteins Tod gegeben. Den Wallenſtein ſpielt

rr Schön auf Engagement. Schülerkarten à 1.10 Mk. an
er Abendkaſſe.

Süßmilchs Walhalla Theater. Am Dienstag, den
26. und Mittwoch, den 27. Febr. wird dem Halleſchen Publikum
durch das zweimalige Gaftſpiel des in ganz Deutſchland rühm-
ſichſt bekannten Humoriſten Siegwart Gentes eine be-
ſondere Ueberraſchung zu teil. wähnter Humoriſt iſt dem
hieſigen Publikum zwar nicht direkt ein Fremdling, jedoch ſind
ſeit ſeinem letzten Auftreten in Halle mehr als neun
gangen.

hre ver

Panarama, Gr. Ulrichſtraße 6, I. den berrücheg
Garda See werden wir in dieſer Woche geführt. Die maleriſch
elegenen Orte: Riva mit Glockenturm und Straßenpartien,Snere mit den bekannten Zitronen Kulturen, dann Gardom,
alo, Deſenzano und WSirmlſonn, ſowie die intereſſante Ponale-
chlucht mit Ponale-Fall ſind wohlgelungene Aufnahmen.
ächſte Woche: Donau Partien.

Oppin, 20. Februar. Tot aufgefunden wurde geſtern
nachmittag im Felde zwiſchen Oppin und dem Petersberge der
Maurer Wilhelm Stoye aus Pranitz. Man fand ihn völlig
entkleidet auf dem Boden liegen. Ob ein Unfall, Selbſtmord
oder ein Verbrechen vorliegt, wird erſt die gerichtliche Unter
ſuchung ergeben, die heute ſtattfindet.

Dieskau, 20. Febr. Zum ſtellvertretenden Amts
vorſteher wurde an Stelle des verſtorbenen Ritterguts
beſitzers Zimmermann der beim Baron von Bülow angeſtellte
Rittergutsinſpektor Schneider in Dieskau beſtimmt.

Lochau, 20. Februar. Skelettfunde. Bei den Abräu-
mungsarbeiten und der Abfuhr von Kies aus der hieſigen Ge
meindekiesgrube wurden in letzter Zeit wiederholt Menſchen
knochen aufgefunden ebenfalls wurden in unmittelbarer Nähe
bei dem Bau der Verbindungsſtraße LochauWeſenitz ſeinerzeit
drei gut erhaltene, nebeneinanderliegende menſchliche Skelette
bloßgelegt, und öfter ſind auf dem Lochauer Nitrergutsfelde an
der Kreis-Chauſſee nach Gröbers beim Aufgraben von Kartoffel
mieten menſchliche Gebeine freigelegt worden, und ſogar imOrte ſelbſt ſind beim Umbau der Vrennerei derartige Funde

emacht worden. Tlle dieſe Skelette rühren von erwachſenen
Perſonen her. Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe Skelette
noch Zeugen vergangener Kriege ſind.

Ans den Nachbarhkreiſen.
Rekruten-Muſterung.

Das diesjährige Muſterungsgeſchäft im Aushebuugs-
bezirk Naumburg a. S. findet vom 11. bis 15. März
ſtatt. Die Beorderung der Militärpflichtigen erfolgt
durch die Ortsbehörden.

Reklamationen ſind bis zum 2. März einzureichen.
Jm Kreiſe Sangerhauſen findet die Muſterung vom

27. Februar bis 12. März ſtatt. Reklamationen ſind
bis zum 23. Februar einzureichen.

Zeitz, 19. Februar. (E. B.) An unſere Partei
genoſſen! Am Sonntag fand eine Sitzung von Mitgliedern
des Zentralvorſtandes und mehreren Vereinsvorſitzenden mit
dem Genoſſen Thiele ſtatt. Jn dieſer Sitzung wurde be
ſchloſſen, daß Genoſſe Thiele gegen diejenigen Strafantragſtellen ſoll, die im letzten hltan, Verleumdungen gegen
ihn ausgeſprengt haben. U. a. iſt in Teuchern von einem
Teile der gegneriſchen Parteien behauptet worden, Thiele ſei
wegen Sittlichkeitsvergehen, begangen an Schulmädchen, beſtraft
worden, der Verleumder wird jetzt ſich vor Gericht zu ver
antworten haben.

eitz, 19. Februar. (E. B.) Arbeiterriſiko. Jn der
Fabrik von E. A. Näther am Dienstag nachmittag
zwiſchen 3--4 Uhr der Arbeiter Rich. Riedel, Leipzigerſtr. wohn
haft. Riedel war in einem Schuppen beſchäftigt, als plötzlich
ein größerer Poſten dort aufgeſtapelter Stollen umſtürzte und
Riedel am Kopf traf. Schwerverletzt wurde er nach Anlegung
eines Notverbandes ins Krankenhaus geſchafft.
Zeitz, 19. Februar. (E. B.) Recht eigenartige An-ſchauungen über Arbeitsweiſe ſcheint der Pianofabritant

Höhne zu haben. Ein bei ihm beſchäftigter Drechſler, welcher
für einen Wochenlohn von 20 Mk. eingeſtellt ift, erhielt vor
kurzem von Herrn Höhne die Kündigung mit der Begründung,
er verdiene den ihm gablten Lohn nicht! Auf ſofortigen Hin
weis, W im Vergleich zu den üblichen Akkordſätzen ein weit
höherer Lohn als 20 Mk. herauskäme, erwiderte Herr H. ein
fach: „Na, dann rechnen Sie einfach anders.“ Herr Höhne
ſcheint da in der Tat eine ſonderbare Rechenmethode zu haben.

ſollte er doch wiſſen, daß in ſeiner Werkſtatt nicht mit
reiſen aus andern Fabriken zu rechnen iſt. Bei Höhne taugt

zunächſt die Drehbank nichts, ein altmsdiſches Dings mit
unbequemen Reitſtock und Spindel. Sodann kommen bei ihm
nur wenige Stücke in Betracht. Was in andern Fabriken nur
in 1000 reſp. 500 Stück angefertigt wird, kommt bei Höhne
höchſtens einmal dutzendweiſe vor. Der Drechſler iſt oftmals
gezwungen, in einer Stunde mehrere Male die Bank zu ver
ſtellen. Daß dabei eine beſtimmte Zeit verloren geht, weiß ent-
weder Herr Höhne nicht oder er ſchiebt nur einen Grund vor.
Als nun heute ein Vertreter des Verbandes vorſtellig wurde,
ließ Herr Höhne denſelben gar nicht ausſprechen ſondern
erwiderte in kurzem barſchem Tone „Das muß ich beſſer wiſſen,
ich habe dazu keine Zeit und ließ unſern Vertreter einfach
ſtehen. Kollegen, es fragt ſich nun, ob ihr euch eine derartige
deren gefallen laſſen wollt. h iſt es zurückzu
weiſen, daß Herr Höhne einem der Unſern etwas ſchenken ſoll.
Jeder Drechſler muß es als einen Schlag ins Geſicht empfinden,
daß einer von ſeinen Kollegen beſchuldigt wird, er verdiene nicht,
was er erhalte. Mag dann Herr Höhne ſeine Arbeit entweder
ſelbſt machen oder aber er kauft wieder, wie ſchon oftmals,
etwas Ramſch auf, welcher dann dutzendweiſe in den Ofen
wandert. Den übrigen Arbeitern der Firma aber iſt ins Ge
dächtnis zu rufen, wie irrig ihre Anficht iſt, wenn fie glauben, im
Guten ſei von Herrn Höhne mehr zu erwarten, als durch die
Macht der Organiſation. Nur durch letztere können ſie das
erringen, was notwendig iſt.

Zeitz, 15. Februar. (Eig. Ber.) Jn der Gewerbe
gerichts ſitzung am 6. Februar klagte wegen Necht-
einſtellung der Hausdiener Wagner in Rieſa gegen den Hote-
lier Lofſer in Zeitz, auf Rückerſtattung der Untoſten, die ihm
durch die Reiſe von Rieſa nach Zeitz entſtanden ſind. Der
Kläger iſt durch einen Stellenvermittler an Löffler gewieſen,
weſcher einen Hausd ener brauchte. Da der Klager einen Ab-
ſchluß des Arbeitsvertrages nicht behaupten kann, werden ihn
nür die notwendigen Auslagen zwecks Vorſtellung bei dem
Beklagten in Höhe von 9 Mk. zugeſprochen. Der Friſeur-
gehilje Knochenhauer verrangt von dem Barbierherrn Barth
wegen künd gungsloſer Entlaſſung Lohn für 14 Tage, Ent-
ſchädigung für Koſt und Logis und 3 Mt. rückſtändigen Lohn,
insgeſammt 45 Mk. Zwecks Beweisaufnahme wird die Ver-
handlung auf den 13. Februar vertagt. Durch Vergleich er
hält der Goldarbeiter Lipp, welcher gegen den Büchſenmacher
Kotte wegen Entlaſſung vor Ablauf der Kündigungsfriſt auf
Zahlung von 10 Mk. ktlagte, 5 Mk. Weil ſie im Akkord nicht
ihren früheren Stundenlohn verdienten, klagten die Schloſſer
und Mechaniker Schatz, Rahnig Mitſchke und Gonzier gegen
den Fabrikant K. Beſcherer. Die Kläger erhielten erſt 30 Pf.
Stundenlohn und fertigten dann dieſelben Arbeiten in Akkord.
Die Akkordpreiſe ſind zwiſchen den Klägern und dem Werk-
führer Eitner vereinbart. Bei der erſten Auszahlung des
Akkordverdienſtes hatten die Kläger einige Mark mehr ajs im
Lohn verdient, jedoch ſchloſſen ſie bei der nächſten
Lohnzahlung mit Minderverdienſt von 9.70 Mk., 20.72
10.40 Mk., 14.70 Mk. ab. Dieſe Beträge verlangen die Kläger
nachgezahlt. Die Klage iſt ausſichtslos. Schatz, Rahnig und
Mitſchle ziehen die Kiage zurück. Gonzier iſt nicht dazu zu
bewegen. er wird koſtenpflichtig abgewieſen.

Eine weitere Sitzung fand am 13. Februar ſtatt. Divrrch
Zeugenausſage der Ehefrau des Bellagten wird in der im vori-
gen Termin veriagien Sache Knochenhauer gegen Barth feſt-
geſtellt. daß dein Kläger am 25. Dezember gekündigt worden
iſt. Kläger war erkrankt und befand ſich bis 2. Januar im

rankenhauſe. Am 2. Januar e er zur Arbeit gurücke ader nicht net B u bereits einen wer
Gehilfen eingeſtellt hatte Auf ſein

eklagter geſagt r Klager ſolle ſich mal

egen Berufung eingelegt, Durch Vesgleich ermäß igt Kläger
einen Anſpruch auf 8 Mt. und überweiſt das Geld dor Armen-

kaſſe. Der Former Buchheim klägt gegen Scheube u.
wegen Nichteinſtellung auf 14 T Lohn. at
earbeitet und pro Woche 14.20 Mk. erhalten. Dieſem Fepp
egt er ſeinen Klageanſpruch zugrunde und verlangt 28.40 M.
Da er aber bei der Rückgängigmachung der Einſtellung ſtill
eſchwiegen hat, muß das als inverſtändnis angeſehen werde m.

r zieht ſeine Klage e 3 Kzchtigſtett
eitz, 19. Febr. (Eig. Ber. ur igſtelkkung.3 pet Anne 38 des Voksblaktes iſt ein Bericht über eine

Bierpreiserhöhung der Oettlerſchen Brauerei enthalten. Es u
in dem Bericht geäußert worden, daß die Wirte, wie es ſcheint,
ſtillſchweigend darüber hinweggehen wollen. r Verband
freier Gaſtwirte teilt uns nun mit, daß auf ſeine Mi
dieſe Worte keine Anwendung finden können, da ſie
allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen eine Erhöhias

wenden werden. 8 0 AlkkaholWeißenfels, 19. Febr. (Eig. Ber.) e v ohol.Am Sonnabend abend in der elften Stunde wurde auf der
Sag' ebrücke ein den beſſeren Kreiſen angehörender Mann beob
achtet, der ein ſehr rabiges B an den Tag legte. J
ſeinem Rauſche verſtieg ſich der Herr ſo weit, daß er an
einem Revolver einen Schuß auf die gegenüber liegenden Ge
bäude abgab. Was er d iſt un bekannt. Wahr
ſcheinlich ſtörte ihn aber die rer LeuteJn der Schuhinduſtrie ſcheint es e nicht mehr
allzu roſig auszuſehen. Vie'e Arbeiter kehren den F
den Rücken und nehmen Stellimg im Bahnbetviebe an. d
Wunder iſt es ja nicht, denn bei verſchiedenen Fabriken wird's
bald zum Krach komnen.

Naumburg, 20. Febr. i Ber.) VerſammlungWir machen die Arbeiterſchaft Naumburgs nochmals auf
heute (Mittwoch) abend im re Adler ſtattfindende
öffentliche Verſammlung aufmerkſam. uch die Frauen ſind
dazu eingeladen. (Siehe Jnſerat in heutiger Nummev.)

Köſen, 19. Febr. (Eig. Ber.) Eine fette Pfrün e
hat der hieſige Magiſtrat zu vergeben. Im Naunb. Kreisbl.
erläßt er folgende Bekanntma „Bei der hieſtgen Verwal
tung iſt die Stelle eines Nacht wächters zu beſetzen.
Tem Stelleninhaber iſt es freigeſtellt, am Tage bei der Siagdt
als Arbeiter tätig zu ſein, oder einen andern Be
ruf zu betreiben. Der Lohn als Nachtwächter beträgt jährlich
400 Mk., und als ſtädtiſcher Arbeiter täglich 1.75 bis 2 Mk.
je nach den Leiſtungen. Geeignete Bewerber wollen ſich ber
uns baldigſt ſchriftlich melden, und hierbei ihre Zeugniſſe und
einen ſelbſtgeſchriebenen Lebenslauf mit einreichen.“ Daß
ſolche Künſtler, welche es fertig gepr täglich 24 Stunden
zu arbeiten, ihren Lebenslauf einreichen ſollen, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Ob ſich ſreilich bei der jetzigen Konjunktur Leute
dazu finden werden. iſt ſraglich. Aber wert iſt es doch, ein
ſolches Anerbieten des Köſener Magiftrats der Oeffentlichkeit zu
übergeben. Eine täglich za. 22- bis 24ſtündige Arbeitszeit,
mit Ausnahme des Sonntags, an dem vielleicht nur zehn
Stunden gearbeitet wird. und dazu 18 Mk. Wochenlohn in
einem Badeorte, das dürfte wohl die ſchönſten Jdeace manches
Fabrikbeſitzers überſteigen. Einmal wöchentlich 12 Stunden
Schlaf iſt eigentlich auch genug für die Arbeitsmaſchine Menſch.

Liebenwerda, 19. Februar. (E. B.). Selbſtword. r
ſeiner Wohnung erhängt hat ſich der Gerichtsaſſiſtent S ribt.
Er hinterläßt Frau und zwei unmündige Kinder. Den Grund
M Feibſamordes ſollen Schulden bilden, die S. nicht zahlen
onnte.
Elſterwerda, 19. Februar. (E. B.) Zwecks Gründung

eines Konſumvereins fand am letzten Sonntag eine Ver-
ſammlung in Hohenleipiſch ſtatt. Genoſſe Schmidt aus
Coswig referierte über Zweck und Nutzen der Konſumvereine.
Nach Beendigung der gut beſuchten m gaben 81
Perſonen ihre Unterſchrift zum Beitritt. Hoffentlich erhält die
h das Lokal nun auch zu einer öffentlichen Vor
ammlung.

Bockwitz, 19. Februar. (E. B.) Eine prächtige Be
geiſterung wie vor der Wahl, herrſcht bei
üns auch nach der Da Der vorige Sonning bot
dafür ein beredtes Zeugnis. rotz geradezu furchtbaren Stur
mes, Regen- und Schloßenwetters hatten ſich über 500 Per
ſonen, darunter viele Frauen, in der Ziegelſcheune am Butter
berg eingefunden. Aus allen Orten unſeres Ländchens hatten
weder Männer noch Frauen den ſchlechten Weg geſcheut. Ge
d witz ſprach un er großem Beifall, der durch das
Aufpeitſchen des Regens und von dem über das Dach und
durch die Lücken pfeifenden Sturm wurde über die
Lehren aus der Reichstagswahl. Die Referentin und der Vor-
ſitzende, Genoſſe Rychlick-Mückenberg, verſtanden es tveffend, die
Maſſe zu dem Bewußtſein zu bringen, daß nur durch unaus
geſetzte rührige Kleinarbeit, durch fortwährende Arbeit für Or
ganiſation, Volksblatt und Konſumverein die Arbeiterſchaft zu
der Stellung kommen kann, die ihr gebührt. Begeiſtert wurde
von Männern und Frauen das H auf die Partei auf ge
nommen.

Schraplau, 19. Februar. (E. B.) Großmütige Unter
nehmer. Am letzten Sonntag ſollte hier eine Verſammlung
ſtattfinden, die ſich mit den traurigen Lohnverhältniſſen der
Steinbrucharbeiter beſchäftigen ſollte. Referent und
waren erſchienen, aber eine Verſammlung fand nicht ſtatt, da
die Beſcheinigung fehlte. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß
überhaupt keine Verſammlung angemeldet worden iſt.

Es ſcheint, als ob man von gewiſſer Seite die Organiſation
der Arbeiter von Schraplau fernhalten will. Die Unternehmer
haben auch ſchon vorgebeugt, ſie haben ganze 25 Pfennig pro
Tag zugelegt. Jedenfalls wollen die Unternehmer beweiſen,
daß ſie auch ohne Forderungen Zugeſtändniſſe machen können.
Dennoch Arbeiter ſeid auf eurer Hut. Bisher mußtet ihr als
Unorganiſierte für 2—2.25 M. fronden, jetzt gibt man euch,damit ihr euch nicht zuſammenſchließen olt, 25 Pf. e.
Nun die Schraplauer Arbeiter werden beweiſen, daß ſie ſo
nicht ködern laſſen, ſondern erſt recht ſich organiſieren werden.
Nur eine ſtarke Organiſation kann ihnen etwas bieten. Auf
die „gnädigſt“ bewilligten 25 Pfennig kann man wohl Verzicht
leiſten, wenn die Organiſation bedeutend mehr Erfolg haben
wird. Dann braucht man ſich nicht mit kleinen Geſchenken ab
ſpeiſen zu laſſen, dann kann man Forderungen ſtellen!

Polleben, 19. Februar. (E. B.) Roheit. Der Han
delstnann Franz Hahndorf von hier iſt oft vorbeſtraft,
hauptſächlich wegen Roheitsdelikten. Am 16. November ver
anlaßte er eine Radauſzene. Er ſtellte auf offener Landſtraße
einen dortigen Handelsmann zur Rede, weil dieſer ſich beim
Amtsvorſteher beſchwert haben ſoll, daß Hahndorf uneriaubt mit
Fellen handle. Er begrüßte einen Konkurrenten mit Stromer
und fchlug ihn dann mit umgekehrtem Peitſchenſtiel, ſo daß der
Getrofſene beſinnungslos zurücktaumelte. Jn ſeiner blinden
Wut verletzte ſich Hahndorf an einem Schlacht meſſer, das der
von ihm Angegriffene ſchon bei Beginn des Renkontres in der
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wurde

Wittenberg, 19. Februar. (E. B) Die Generalver-
n e des Gewerkſchaftskartells findet am
Gatet da e arten Uhr, ecreip ueleglerten müſſen vollzählig erſcheinen Vahrtsbericht f

Delitzſch, 19. Febr.
reinigung. D (E. B.) Zur Frage der Straßen

ie Verpflichtung der Grundbeſitzer zur Straßen-
reinigung war in letzter Zeit ſtrittig geworden, namentlich be
süglich verſchiedener Straßen, ſo der Leipzigerſtraße. Der Abordnete Mühlenbeſitzer Bauer, der mit en Grundbeſitz an
ieſer Straße liegt, hatte es (neben andern Beſitzern) auf ein

Strafverfahren ankommen lafſen, um die Sache zur richterlichen
tſcheidung zu bringen. Er wurde verurteilt. Das Kammer-

St hob aber das Urteil auf und verwies die Sache an das
andgericht in Halle zurück, weil die Entſcheidung nicht ſchlüſſig

ſei. Es betonte jedoch, daß ſehr wohl eine vielleicht für Delitzſch
beſtehende obſervanzmäßige Verpflichtung der Grundbeſitzer zur
Straßenreinigung ſich auch auf neue ſlädtiſche Straßen aus-
dehnen könnte, nicht aber auf neu eingemeindete. Nach
der Richtung wären eventuell Nachprüfungen erforderlich. Eineſolche Obſervanz ſei auch noch nicht feſtgeſtellt Eventuell frage

es ſich weiter ob das Delitzſcher Ortsſtatut über die Straßen
reinigungspflicht rechtsgültig wäre. Allerdings ſei es zuläſſig,
daß ein Ortsſtatut einen Teil der Einwohner anders behandele
wie den andern. Dann müſſe ſich aber auch die Genehmigung
der höhern Behörde darauf beziehen. In aüen dieſen und noch
einigen anderen Fragen ergeben die bisherigen tatſächlicheneidtellun en des Landgerichts noch keine genügende Klarheit.

eshalb die Zurückverweiſung.
Der Arbeiter AlbertBeerendorf, 19. Februar. (E. B.)

Koſterz von hier, der wegen Sittlichkeitsverbrechen bereits
mit einem Jahr m vorbeſtraft iſt, wurde von der Straf-
kannwer Halle rnahme unzüchtiger Handlungen an
drei Schulmädchen im Oktober, November und Dezember vorigen
Jahres m zu einer Gefängnisſtrafe von einem Jahr
neun Monaten ſowie zu fünf Jahren Eheverluſt verurteilt. Der
Stag sanwalt hatte zwei Jahre Zuchthaus beantragt.

Parteinachrichten.
Die Landeskonferenz der Sozialdemokratie Ruſ-

fifch-Polens fand dieſer Tage in Warſchau ſtatt.
Seit der erſten, die im November 1906 ſtattgefunden hatte,

lebten wir eine ſtarke Kriſis durch. Maſſenverhaftungen ent
riſſen unſern Reihen zirka 200 Genoſſen. Jn die Hände der
Polizei fiel in dieſer Zeit eine Anzahl tüchtiger Organiſa
toren, einige Parteiſchriftſteller, zwei Parteidruckereien. Die
Organ ſation in Warſchau wurde durch die Repreſſionen ſtark
geſchivächt, die Organiſation in Czenſtochau zertrümmert. Nach
dieſer Zeit kamen die Wahlen zur Reichsduma, die Lodzer
an r und ein blutiger Kampf mit der Nationaldemo-
ratie.
„Der Vertreter des Hauptvorſtandes unſerer Partei konnte

in ſeinem Berichte mit Freude und Stolz konſtatieren, daß
dieſe ſchwere Kriſis vortrefflich überſtanden worden ſei. Trotz
des großen Mangels an Agitatoren und Organiſatoren ent
wickeſte ſich die Lodzer Organiſation vortrefflich. Achtzehn-
tauſend organiſierte Arbeiter ſind jetzt darin vereinigt. Die
ganze ungeheure Arbeit, die die Ausſperrung brachte, wurde
zum größten Teil von unſerer Organiſation verrichtet. Mehr
als drei Viertel aller Sammlungen floſſen durch unſere Hände
in die allgemeine Ausfperrungskaſſe. Die Fabrikagitation wäh
rend der Ausſperrung ward von unſern Genoſſen geführt, die
Literatur über die Ausſperrung wird von unſerer Organiſation
herausgegeben. Der ſozialdemokratiſche Textilarbeiternerband
geht Arm in Arm mit der Sozialdemokratie in Kampf und
Arbeit. Die P. P. S. iſt durch die Spaltung ſo geſchwächt,
daß der linke Flügel faſt gar keine Lebenszeichen mehr von
ſich gibt, der rechte nur ſehr ſchwache. Jn dem Dombrower
Kohlenbecken entwickelt ſich die Organiſation ſehr gut. Die
Wahlaktion (wir ſiegten über die Nationaldemokraten in der
Arl eitetkurie) und die gewerkſchaftliche Agitation der Berg-
arbeiterorganiſation brachten in den letzten drei Monaten reges
Leben in die Arbeitermaſſen, die etwas eingeſchlafen waren.
Jn Radom wurde die Organiſation reorganiſiert, in Lublin,
Stadt und Gouvernement, geht die Arbeit immer beſſer; es
gelang den dortigen Genoſſen, einen Sieg über die National-
demokraten auf dem platten Lande (in dem Kreiſe Pulang)

'su erlangen und den nationaldemokratiſchen Paradebauer, den
früheren Abgeordneten Nakomeczny zu Fall zu bringen. Die
Warſchauer Organiſation beginnt jetzt nach den Maſſenverhaf
tungen wieder gut zu funktionieren, in Czenſtochau beginnt die
Arbeit wieder.

Die Arbeit des Hauptvorſtandes, der ſpeziell durch die Ver
haftungen geſchwächt wurde, und der Redaktion des Roten
Banners, die einige Kräfte verlor, war ſehr groß. Jn der Be
richtszeit wurden 1 467 000 Stück Druckſchriften herausgegeben.
Das Rote Banner erſcheint mindeſtens einmal in der Woche.
Stünden unſere Finanzen beſſer (wir hatten im letzten Quar-
tal 18 173 Rubel Einnahmen, 16 262 Rubel Ausgaben), dann
könnten wir noch mehr Druckſchriften in die Maſſen werfen.
Der Wahlkampf wird von uns gegen die nationaldemokratiſche
Reakrion und den progreſſiven Phraſenſchwindel energiſch und
prinzipiell ſcharf geführt. Wir gaben eine Menge Wahſprokla-
mat'hnen, ſechs Flugſchriften und die Wahlplattform heraus.
Dieſe Aktion wird nur von uns geführt.

Der Bericht wurde von allen Mitgliedern der r
geheißen. Jn der Organiſation und Taktik der Partei en
keine Veränderungen vorgenommen. Zum Schluß wurde noch
der allgemeine Parteitag der Sozialdemokratie Rußlands be
ſprochen Es wird eine Diskuſſion über die taktiſchen Streit-
fragen in der Geſamtpartei in den Spaltewdes Roten Banners
eröffnet, er werden Referate über dieſe Fragen in allen Or-
ganiſätionen erſtattet und alle Vorbereitungsarbeit für den
Varteitag gemacht werden.

Quittung. Jm Januar gingen bei der Parteihauptkaſſean e e deihekae ein Klkona, Geſangverein d. Maurer
100. Aſchaffenburg 80. Amſterdam, deutſche Böttcher 10.-,
Alt-Glienicke, Maurer 30.--, desgl. freie Sänger 10. Augs-
burg 10. Aachen 42.80, Amora w. deutſche Glasarb.
48., Aeſch (Baſelland) 1. Groß Berlin für acht Wahlkreiſe
j2 000.-- (darunter beſondere Beiträge von Tiſchlern, Arbeiter
Radfahrern, Anglern, Zeitungsausträgerinnen, ArbeiterGeſang-
vereinen, ſtädtiſchen Arbeitern, Rauchklubs, Spielklubs, Putzern,
Schneidern, Dachdeckern, Hafenarbeitern, Bäckern, Hoteldienern,
Rohrlegern und Schloſſern, Klempnern. Zimmerern [500.-,
Stukkateuren, Glaſern, Buchdruckern, Buchbindern, Handels-
und Transportarbeitern [500. Berlin, diverſe Beiträge in
51 Poſten zuſammen 15 930.50, darunter vom Zentralverband
der Handels und Transportarbeiter 6000.--, Berliner Metall
arbeiter (Zentralverband) 300. Verband der Brauereiarbeiter
500. Verband der Töpfer 1000. Maler 800.--, Mühlen-
arbeiter 100.--, Allg. D. Gärtnerverein 85. Sattlerverband
400. organiſierte Gemeindearbeiter 1000. Jm Januar im
Vorwärts für den Wahlfonds eingegangen 17 53499, Braubach

r

(Rheinland) 10. Bergedorf, Verband der Holzarbeiter 100.-,Metallarbeiterverband. 50. vom Sewerkſchaftskartell 150.
vom Fabrikarbeiterverband 50. Birnbaum 8.80, Brüſſel, D.
Arbeiterverein 76.85, Bärwalde, rote Patrioten 3.-, Breslau
1160.--, Baden-Baden 29.28, Butzbach 7. Kanada 29.26, Kann
ſtadt 301.52, Charlottenburg 2. Dresden 1.20, Elberfeld-
Barmen 500. Friedrichshagen, Gewerkſchaftsfeſt 30. Fürth
80. Frankfurt a. M., Verband der Dachdecker 100. Falken
berg (Oberſchl.) 5.--, Friedrichshagen, Zimmerer 15. Morgen
ſprache 0.90, Friedenau 5. Gütergotz, von 33 roten Lungen-
piepern 8.20, Germersdorf, Maurer 20. Hüls 3. Hamburg,

ahlſtelle der Holzarbeiter 5000. Maler 500.--, Schneider u.
chneiderinnen 500. Bau u. Sparverein 700. Maurer

5000. Hafenarbeiter 1500.--, Echo 843.41, Hannover (beſon-
derer Wahlbeitrag) 1600. Heidelberg 35. Jena 224. Köln
a. Rh. 20.--, Kleinalmerode, von Zigarrenmachern 6.35, Lech
hauſen 21.39, Leipzig, 12. Kreis 1000. 13. Kreis 9000. Lüt
tich, Wahlpulver 20. Luckenwalde, Rufus 5.--, London, kom-
muniſtiſcher Arb.Bild.Ver. 200.--, Marienfelde, Arbeiter-Rad-
fahrer und Arbeiter-Turner 15.--, München 134.50, Waldläufer
5.--, Magdeburg 2400.--, Mülhauſen i. Elſ. 76.08, Meilsdorf,
von unorganiſierten Arbeitern 2.70, Mancheſter 25.10, Neumühle
b. Königswuſterhauſen von Wirt und Kellner 4.-, Nürnberg,
Verband der Schuhmacher 2000.--, New York 41.80, Neuwied
8.28, NürnbergAitdorf 740.79, Nieder u. Oberſchöneweide 2
von Maſchiniſten u. Heizern 20. Offenbach 1500. Paſing
5. Peru von Leberecht Richter 50. Pankow 10. Paris
100. D. Leſeklub 80.64, Rixdorf, Skatklub 18.50, Stuttgart
10.--, Seifhennersdorf (Lauſitz) 40. Schopfloch 12.15, Soeſt
121.90, Somsdorf 25.--, Schöneberg, Sparverein 15. Schweiz,
ſtatt einer Stimme 500. Stockelsdorf (Lübeck) 80.50, Trier
25.60, Tempelhof, Freie Turner 5. Toluka (Mexiko) Lokal-
organiſation der Glasarbeiter 200. Vorwärts, 4. Quartal
65 648.60, Wandsbeck Fabrikarbeiterverband 200. Wittlich 3.--,
Wahrer Jakob u. Gleichheit, Reſtüberſchuß von 1906 9367.28,
X. Y. Z. 16 000.--, Zürich 30.92 Mark.

Jnsgeſamt 174 258.01 Mark.

Folizeikiches und Gerichtliches.
8 Was alles als Beleidigung gilt. Genoſſe Grötzſch als

Verantwortlicher des Volksfreund in Dresden ſoll den Jnhaber
einer chemiſchen Fabrik Dr. Ohm in Meißen beleidigt haben.
Ein Kontoriſt des letzteren hatte nach und nach mehrere Dieb-
ſtähle und Urkundenfälſchungen zum Schrecken ſeines Prinzipals
begangen. Bei der Feſtſtellung der Veruntreuungen wurden
auch die Gehaltsverhältniſſe des jungen Mannes erörtert, und
es ſtellte ſich heraus, daß er die Diebſtähle in einer Zeit be
gangen hatte, wo er im ganzen 20 bis 30 Mark Monats
er bezog. Da uun bei Erwähnung dieſer Tatſache im

olksfreund nicht geſagt wurde, daß der junge Mann das
veruntreute Geld „zu einem leichtſinnigen Lebenswandel“ be
nutzt habe und weil ferner die Notiz die Spitzmarke „Der
Falſche auf der Anklagebank“ trug, fühlte ſich Dr. Ohm be-
leidigt. Das Schöffengericht in Meißen verurteilte unſeren
Genoſſen zu 150 M. Geldſtrafe. Ein Kunſtſtück bleibt es aber
trotzdem, mit 20 und 30 Mark Monatsgehalt auszukommen!
ege das veruntreute Geld ſoll der Mann zu einem leicht-
innigen Lebenswandel benutzt haben wie es in der Urteils

begründung hieß!
S Der Jude wird trotzdem verbrannt. Wegen Beleidigung

eines Gendarmen hatte ſich am Dienstag Genoſſe Dornheim
von der Tribüne in Erfurt zu verantworten. Ein Artikel der
Tribüne hatte gerügt, daß ein Gendarm zu Blankenburg zwei
jugendliche Fabrikarbeiter, die er wegen Nichtzahlens einer Schul
verſäumnisſtrafe in einen ungereinigten Stall, in dem früher
Hühner, Tauben, Gänſe und anderes Viehzeug beherbergt wurden,
geſperrt habe; der eine Miſſetäter hat bis zum anderen Tage
ohne Nahrung in dem Raume zubringen müſſen. Die Ver-
handlung ergab die Wahrheit dieſer Schilderung des Arreſtlokals, deſſen Zuſtand nicht entſchuldbar durch den Umſtand

wird, daß es nur vorübergehend benutzt wurde. Jndes war
der Gendarm für den Zuſtand des Lokals nicht verantwort
lich und deshalb beantragte der Staatsanwalt gegen den Ge-
noſſen Dornheim zwei Monate gegen den mitangeklagten
Genoſſen Rauh, der die Sreffende Nummer der Tribüne in
Blankenburg verbreitet hat, vier Wochen Gefängnis Geld-
ſtrafen träfen die Angeklagten ja doch nicht. Das Gericht er
kannte gegen Dornheim auf eine Woche, gegen Rauh auf drei
Tage Gefängnis!

Gewerkſchaſtliches.
Eine ſtarke Vergarbeiterbewegung macht ſich im Dort-

munder Bezirk bemerkbar. Seit Donnerstag voriger Woche
ſtreiken auf der Dortmunder „Union“ gehörigen Zeche Glückauf-
Tiefbau die Schlepper und Pferdetreiber. Die Streikenden
verlangen eine Lohnerhöhung, die ihnen die Verwaltung nicht
zugeſtehen will. Am Sonnabend hat der Streik an Umfang
zugenommen. Viele Hauer, die angehalten wurden, die Arbeit
der Schlepper zu verrichten, weigerten ſich deſſen und fuhren
aus der Grube. Die Förderung der Zeche hat infolge des
Streiks erheblich abgenommen. „Glückauf-Tiefbau“ iſt die
Zeche, auf der vor einigen Monaten der Betriebsführer Hahne
von einem Arbeiter erſchoſſen wurde. Das Schwurgericht in
Dortmund verurteilte den Täter zum Tode. Jnzwiſchen iſt
ein neuer Betriebsführer eingeſtellt worden, der ein noch viel
ſtrengeres Regiment führt, wie der Ermordete.

Auf mehreren benachbarten Gruben macht ſich ebenfalls eine
Erregung unter den Schleppern und Pferdetreibern bemerkbar.

Aus den gegnerischen Lügenfabriken.
Die Leichtgläubigkeit vieler Perſonen macht es untunlich,

daß die ſoziai demokratiſche Preſſe ihre bisherige Taktik beibe-
hält gegenüber den ſhſtematiſchen Verleumdungen, die über ſie
und einzeine Parreigenoſſen von den Arbeiterfeinden ausge-
ſtreut werden. Die Wahlen haben gezeigt, daß auch die toll-
ſten Lügen über die Sozialdemokratie noch erſchreckend viele
Gläubige finden. Wenn es nun auch weder möglich noch nötig
iſt, auf alle Lügen und Schwindeleien einzugehen, ſo müſ-
ſen doch wenigſtens diejenigen herausgegrifſfen werden, werche
weitere Verbreitung durch die Provinzpreſſe finden.

Die meiſten Lügen ſtammen aus vier Hauptfabriken, aus
der Lorenzſchen anti-ſozialdenotratiſchen Korreſpondeng, aus
dem Liebertſchen Verleumderverbande, aus der Arbeitgeberzei-
tung oder aus der „Jnformation“, einem in Berlin erſcheinen-
den Nachrichtenblat e, das ſich ſpeziell gleich dem Reichsver-
leumderverbande auf die Beſudelung der Sozialdemokratie legt
und gratis an die bürgerlichen Provinzblätter verſandt wird.
Von wem dieſes Blatt ausgehalten wird, iſt noch nicht ſicher
ermittelt; vermutet wird, daß es dem Reichsverleumderverbande
reſſortiert.

Unſere auswärtigen Freunde erſuchen wir, ihre Lokalbläiter
darauſhin zu prüfen, ob und weſche der Lügenno izen in
ihnen veröffentlicht werden.
Nummern dankbar ſein.

Eine der ordinärſten und heimtückiſchſten Notizen, das an-
gebliche Sektgelage von Bebel und Singer am

Wir würden für Zuſendang der

Abend des Geburistags Wühelin II. iſt ſchon in der geſtrigen
Nummer unter Zeitz abgeian worden. Sie iſt ſorveit wig
beobachten konnien, von der Ztg., dem Eisleber Berg
boten, dem Witienberger Tageblatte, dem Zeitzer General An
zeiger, einem Merſeburger und einem Weißenſelſer Blatte ver
öffentlicht worden. Heute mag eine zweite Gemeinheit feſtge
nagelt werden. Jm Wilsdruffer Bochenblatt
ſtand folgende Erzählung:

Auf einer der Vorſtadtlinien der elektriſchen Straßenbahn in
Dresden fuhr dieſer Tage eine mit einem großen Pelz-
mantel vekleidete Dame. Bald ſtiegen zwei „Ge
noſſen“ ein, welche nicht unterlaſſen konnten, über dieſen
Luxus ihre Sticheleien kund zu geben. „Würdeſt Du Deiner
Frau einmal einen ſolchen Petz kaufen?“ ſragie der e ne.
„Nee, die ſollte mir nur kommen, der wollte ich es ſchon be
greiflich machen,“ war die Antwort. Da es in dieſer Weiſe
fortging, ſtieg die Dame aus. Der Schaffner ſagte dabei er
ſtaunt: „Aber, Frau Doktor, warum ſteigen Sie denn ſchon
ab, Sie ſind jg noch gar nicht zu Hauſe!“ „Jch gehe lieber
zu Fuß, denn drinnen ſitzen zwei „Herren“, weſche mich be
leidigen wollten,“ meine die Dame. Als der Wagen wieder
im Gange war, trat der Schaffner mit den Worten auf die
beiden „Herren“ zu: „Kennen Sie die Dame, die Sie mit
Jhren Sticheleien treſſen wolllen?“ Als es verneint wurde,
meldete der Schaffner: „Es war Frau Dr. Grad-
nauer!“

Jm Jahre 1888 tauchte die Geſchichte zuen erſten Male auf.
Damals ſollte ſie in Leipzig paſſiert ſein mit Frau Liebknecht.
Nur war es damals ein „teures ſeidenes Kleid aus Paris“
ſtatt eines Pelzmantels. Vor eiwa zwei Jahren wurde die
Geſchichte auf die Frau des Genoſſen Bebel übertragen. Vor-
her war Frau v. Vollmar mit einem „koſtbaren Spitzenmantel“
bedacht worden. Jetzt iſt Frau Gradnauer an der Rethe.
Frau Gradnauer teilt in der Sächſ. Arbeiterzeitung mit, daß
ſie überhaupt nicht im Beſihe eines Pelzmantels und daß
die m hübſche Geſchichte von Anfang bis Ende erfun-
den iſt.

Ferſammklungsberichte.
Gewerkſchaftskartell Zeitz. Jn der Sitzung am 8. Febr.

erſtattete Gen. Flemming den Berſcht der Agirationskommiſſion.
32 Sitzungen ſind abgehalten worden. Erſolge waren bei den
Fabrikarbeitern, Dachdeckern und Gaſtwirisgehi.fen zu ver
zeichnen, teilweiſe bei den Gärinern. Rejulta los war die
Agitation bei den Barbieren, v und Kuſchern. Be
richterſtatrer die Haus un m m alsbeſte. Den Bidliothetsbericht erſtattete Gen. Heine. ſind
278 Bände en. Ausgeliehen wurden 377 Bücher. Faſt
alte Gewerkſchaſten benutzten die Bibliothek. An Strafgerdern
gingen 15 Mk. ein. Jn der Diskuſſion wurde Klage geführt,
daß faſt nur Unterhaltungsſchriften geleſen würden, während
die übrige Literatur nur in wenigen Fällen benutzt wird.
Gen. Völle überwies der Bibliothek einige Bände der Braun
kohle. Ein Antrag, jedes Buch mit einem Sta ut und Kon-
trollvermerk zu verſehen, wurde dem Vorſtand überwieſen
Zu Kommiſſions Mitgliedern wurden gewählt: Gutfreund,
Fuchs, Bernſtein. Unter Eingängen war zuverzeichnen die Broſchüre Das neue Knebelgeſetz. Sie wird
den Gewerkſchaften zur Beachtung empfoh. en. Ein Antrag der
Bergleute, ihrer Gewerkſchaft die Kartellbeiträge zur Hälfte zu
erlaſſen, wurde zurückgeſtellt. Ueber eine Einſendung des
Bundes der Abſtinenzler wird zur Tagesordnung übergegan-
e Gen. Gerhard verpflichtet die Deregierten, arW gr. Jahresſtatiſtik der Kartelle genau und pünktlich
auszufüllen.

Die dem Gen. re in voriger Sitzung übertragene Aus
kunftsſtelle wird, da Betreffendem dies von ſeiner Zentralver
waltung unterſagt iſt, dem Gen. Windau übertragen. Die
Ausführung der Zeit wird dem Vorſtand überwieſen. Ueber
die Aufgaben der Gewerkſchaften nach der Reichstagswahl ent-
ſpann ſich eine lebhafte Debatte. Gen. Gerhard appelliert an
die Delegierten. in ihren Gewerkſchaften energiſche Stellun
betr. Agikation für das Volksblatt ſowie Beitritt zum Sozial
demokratiſchen Verein und Konſumverein, zu nehmen. Ebenſo
ſoll die Lokalfrage ſtreng beachtet werden. Ein Vorſchlag betr.
Aenderung der Taktik in der Lokalfrage wird dem Vorſtand
überwieſen, ſowie auch das Sichinverbindüngſetzen mit der
hieſigen Theatergeſellſcha wegen Aufführung einiger dem
a charakter entſprechenden Theaterſtücke in der Wilhelms
höhe.

Entſchuldigt fehlten: ein Bergarbeiter, zwei Holzarbeiter, ein
Schmied unentſchuldigt: zwei Transvortarbeiter, zwei weib-
liche Holzarbeiter, ein Mawrer, ein Metallarbeiter, ein Tabak
arbeiter, ein Maſchiniſt. (Eing. 16. 2.) E. H.

Ans dem Reiche.
Berlin. Lebendig verbrannt Auf entſetzliche Weiſe

iſt der Chemiker Oſſyra ums Leben gekommen. Als er im Be
griff war, ſich ſchlafen zu legen, ſtürzte er zu Boden und riß
beim Fallen die neben dem Bett ſtehende Nachtlampe um.
Während Oſſyra beſinnungslos auf dem Fußboden lag, geriet
ſeine Kleidung in Brand und bald verbreitete ſich das Feuer
über den ganzen Körper hinweg. Die Wirtin, die ſpäter das
Zimmer betrat, fand ihren Herrn tot auf; die linke Körperſeite
des Unglücklichen war inzwiſchen vollſtändig verkohlt.rivsig: Verworfene Reviſion. Das Reichsgericht
hat die Reviſion des Möbelhändlers Meyer verworfen, der vom
Schwurgericht zu Kaſſel am 1I1. Dezember 1906 wegen Raubes
mit Todeserfolg, begangen an der Witwe Vogel in Bad Wil
dungen, zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden war.
Danzig. Der polniſche Schulkinderſtreik geht in

Weſtpreußen jetzt in ſchnellerem Tempo zurück. Gegenwärtig
ſind noch 223 Schulen mit 7089 Kindern ausſtändig gegen 241
mit 7719 vor 14 Tagen.

Hamburg. Eiſenbahnraub. Auf dem Hauptbahnhof
wurde in dem von Kiel angekommenen Zuge ein Mann
aufgefunden und ins Krankenhaus gebracht. Der Schwerkran
ſagte aus, daß er allein in einem Abteil mit einem etwa
36 jährigen Manne gefahren ſei. Die Art der Betäubung iſt
noch unbekannt. Der Eiſenbahnräuber hat ſeinem Opfer, einem
23 jährigen Techniker Namens Lange, die ganze Barſchaft von
220 Mark und eine Brieftaſche mit Legitimationspapieren ge
raubt. Von dem Täter fehlt jede Spur.

Poſen. Ein mehrfacher Mörder. Der wegen eines
Mordes verhaftete Arbeiter Koſchitzki aus Neukremzig geſtand,
gemeinſam init dem Arbeiter Porawski auch die Familie
Greiſer in Wiebelshof bei Bomſt am 1. April 1906 ermordet zu
haben. Porawski wurde verhaftet und dem e
fängnis zugeführt. Beide Mörder kamen nachts zur Familie
Greiſer unter dem Vorwande, Vieh zu füttern, das am folgen
den Tage von Händlern abgeholt werden ſollte. Die Tochter
Greiſers begleitete ſie in den Stall. Porawski entfernte ſich
und ermordete mit einer Art das hochbetagte Greiſerſche Ehe
paar, während Koſchitzki die Tochter im Stalle abſchlachtete.
Den Mördern fielen gegen 300 Mk. als Beute zu.

Vermiſchtes.
Aus „beſten“ Kreiſen. Frau Leopold Wallau, die in

der New Yorker Geſellſchaft eine hervorragende Stellung
einnimmt. wurde unter der Anſchuldigung, ihre Schwieger
mutter, Frau Binge, die Witwe eines der bekannteſten New
Dorker Börſianer, ermordet zu haben, verhaftet



Im zwanzigſten Jahrhundert. Als ob man in einer
alten Chronik lee, ſo mut über die Zeremonan, mit denen geſtern im W. hen e des Seht
ſes der Reichstag eröffnet worden t Voran im eine kirch
liche S in der Schloßkapelle. e Prinzen iniſter undMitglieder des Bundesrates nahmen daran teit; Bülow hatte
Huſarenumiform angezogen. Mit Poſaunen und Paufenwir-
beln wurde der Choral begleitet. n zog die eagnie nach dem Weißen Saale. Das Weitere rege
die Nordd. Allg. Ztg. wie folgt: Der Thronbaldachin warmit ſchwarzweiß-roten Straußenſeberbnſchen ge Ehren
wachen der Schloßgarde und der Garde du Corps hielten

die Portale r Die Generalität, die Oberſten und Regi-
ments-Kommandeure traten an die Schmalwand des Weißen
Saales auf der Kapellenſeite, die Miniſter, die Wirklichen
heimen Räte, die Räte erſter und zweiter Klaſſe nahmen

gegenüber auf der Luſtgartenſeite Aufſtellung, die Mitglieder
des Bundesrats links vom Throne, davor Fürſt Bülow, der
kurz zuvor noch eifrig mit den Abgeordneten von Kröcher
und Baſſermann geplaudert hatte.

Während des Gottesdienſtes waren durch Eskorte von zwei
Offizieren und vier Mann der Garde du Corps die Reichs-

inſignien nach der Bildergalerie geleitet worden. Nach Ord-
nung der Verſammlung im Weißen Saale machte Sr. Maje-
ſtät dem Kaiſer der Reichskanzler davon Meldung. Unſer
lautloſer Stille nahte von der Bildergalerie mmnmehr der
feierliche Zug. Voran marſchierte die Schloßgarde- Kompagnie
in friderizianiſcher Tracht mit der Fahne unter Major Und
Flügeladjutant v. Friedeburg, der den Sponton führte. Die
Kompagnie ſchwenkte ab und nahm hinter den Abgeordneten
Aufſtellung.

Hinter ihr folgten zwei adelige Herolde in Wappentracht mit
den Hereldsſtäben, daun die Perſonen des großen Vortritts, die
Hofchargen, Vize-OberHof, Ober-Hof- und die Oberſten Hof
chargen, paarweiſe, die jüngſten voran, eine ſtattliche Reihe.
Nun kamen die Reichs Jnſignien, nämlich: das Reichsinſiegel,
auf einem Kiſſen von drap d'argent, getragen von dem
General der Jnufanterie General Adjutanten v. Moltke, Chef
des Generalſtabes: das entblößte Reichsſchwert, aufrecht ge

tragen vom Kriegsminiſter Generalleutnant v. Einem, und rechts
davon der Reichsapfel, auf einem Kiſſen von drap d'argent,
getragen von dem Generaloberſt, Generaladjutanten v. Linde-
quiſt; das Zepter, auf einem Kiſſen von ärap d'or, getragen
von dem Generalfeldmarſchall Grafen v. Haeſeler, und rechts
davon die Krone, auf einem Kiſſen von ädrap d'or, getragen
von dem Generalfeldmarſchall, Generaladjutanten v. Hahnke;
das Reichspanier, sgrageß von dem General der Jnfanterie,

Generaladjutanten v. Keſſel, welchen der Generalleutnant.
Generaladjutanten v. Loewenfeld und Generalleutnant
v. Hoepfner geleiteten. Zur Rechten und Linken eskor-
tierten Offiziere der Gardes du Corps. Es folgte der
Vaiſer, hinter ihm der Kronprinz, der die Uniform der
Paſewalker Küraſſiere trug, dann die Prinzen des Königlichen
Hauſes ſowie die Prinzen aus ſouveränen altfürſtlichen
Häufern, die oben nanthaft gemacht wurden, dann die Generagl-
gdjianten, Generalkapitän v. Scholl, Generale und Admirale
2 la snite, dabei der ruſſiſche General Tatiſchtſchew, und die
Flügeladjutanten, der Miniſter des königlichen Hauſes, der Ge-
heime Kabinettsrat und die Herren der Gefolge. Abgeord-
neter Dekan Lender als äſteſter anweſender Abgeordneter,
brachte ein dreifaches Hoch auf den Kaiſer aus. Ver Kaiſer
nahm auf dem Thron Platz. Der Kronprinz trat rechts auf
die unkerſte Stufe des Thrones die Prinzen zur Rechten des
letteren. General v. Keſſel mit dem Reichspanier ſtellte ſich
rechts. General v. Einem mit dem Reichsſchwert links hinter
dem Kaiſer auf die mittlere Thronſtufe; Generalfeldmarſchall
v. Hahnke legte die Krone auf das rechts vom Thronſeſſel zu
nächſt ſtehende Taburett. General-Feldmarſchall Graf Haeſeler
das Zepter auf das linke Taburett. Reichsapfel und Reichs-
inſegel wurden auf die vorderen Taburetts niedergelegt. Die
oberſten Hoſchargen hatten zur Rechten und Lin'en des Thrones
die ihnen gebührenden Plätze eingewmmen dem Kaiſer zu-
nächſt der Oberſtkämmerer Fürſt Soſms-Baruth. Der Kaiſer
nahm aus den Händen des Reichskanzlers das Manuſtkript der
Thronrede entgegen w w.

Dieſe Zeremonien ſpielten ſich
Und es gibt noch Leute, die
dacht leſen.

h ab am 10. Februar 1907.
ſolche Schilderungen mit An-

Kaufſumme mit in ſeinen Beſitz übergehen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht. Halle.

Ein Querulant. Ein 26 jähriger Kaufmann von hier iſtſchon mehrfach und nicht t vor namentlich
wegen Konſlikten mit der We en Polizei. ehauptete, erſei doch ſchon in ſo vielen iabten Deutſchlands geweſen, a

noch nirgends ſonſt mit der Polizei in Konflikt geraten. ehieſige Wolle dagegen ſcheine es extra auf ihn abgeſehen zu

haben und auf Renkontres mit ihm geradezu zu lauern. Die
eutige Verhandlung ergab aber das Gegenteil. Auch in der

Nacht u 2. Januar rempelte er in angetrunkenem Zuſtande
einen Polizeibeamten in der Nähe des Leipziger Turms an.
Ohne jeden Anlaß beläſtigte er den Sergeanten in einem 43
mit glaiigen Redensarten. Der Beamte verhielt ſich zunächſt
reſerviert. ſt als der Mann zwei vorüberfahrende Droſchken
kutſcher nacheinander durch Aufſteigen auf das Trittbrett be
helligte, forderte der Sergeant ihn auf, doch nun endlich nach
Hauſe zu gehen. Statt nun zu gehen, folgte der Angeklagte
dem nach der Königſtraße gehenden Beamten auf Schritt und
Tritt, unaufhörlich vor ſich hin ſchimpfend. Plötzlich ſtellte er
ſich mitten auf die Straße und rief ſo laut, daß ein Paſſant es
hörte: „Du Dreckſchwein, du Aas! Jhr halleſchen Poliziſten
ſeid Kleinigkeitskrämer, ihr müßt fort, für euch müſſen andre
her!“ Der Beamte wollte darauf zu ſeiner Verhaftung ſchreiten,
der Angeklagte W aber weg. Doch wurde er bald eingeholt
und zur Wache gebracht. Auf dem Wege dorthin rühmte er
ſich: „Zu mir kann jederzeit ein Polizeibeamter kommen ich
bin jede Stunde bereit, einen Poliziſten zu beleidigen!“ Auch
im Wachtlokal benahm er ſich „in ganz ungebührli Weiſe“.
Obwohl erſt noch die r zweier anderer Siſtierter
feſtgeſtellt werden ſollten, rief er ungeſtüm: „Jch kann verlangen,
daß ich ſofort vernommen werde Er redete die anweſenden
Beamten mit Du und Jhr an und bemerkte unter anderm:
„Jhr Hunde, ihr halliſchen Poliziſten, für euch müſſen endlich
mal andre her!“ Ein Arbeiter war über das Betragen des
Angeklagten ſo empört, daß er die Ruhe der Beamten nicht
begreifen zu können erklärte und den Schreier ins Geſicht
hauen wollte. Beim Verlaſſen der Wache rief der Kaufmann
zurück: „Na wartet nur, Jhr Hunde, Euch werd' ichs noch an
ſtreichen!“ Der Polizeiwachtmeiſter ließ ihn darauf in eine
Arreſtzelle bringen. Als er Uhr und Geldbörſe in Verwahrung
geben ſollte, weigerte er ſich mit der Begründung, die Beamten
wollten ihm die Sachen doch bloß ſtehlen.

Der Angeklagte ſuchte heute ſein damaliges Betragen, das
vom Vorſitzenden als rüpel- und lattcherhaſt gerügt wurde, mit
der Erklärung zu entſchuldigen, daß er im Zuſtande der Bezecht
heit nicht als normal und zurechnungsfähig anzuſehen ſei. Er
müſſe infolgedeſſen den Schutz des Z 51 des Reichsſtrafgeſetz
buchs (Aufhebung der freien Willensbeſtimmung) für ſich in
Anſpruch nehmen. Er beantrage daher, den heutigen Termin
zu vertagen und einen mediziniſchen Sachverſtändigen zur Be
gutachtung ſeines Geiſteszuſtandes zu laden. Das Gericht
lehnte jedoch den Antrag ab und verurteilte den Angeklagten,
dem eine exemplariſche Strafe not tue, zu einem Monat Ge-
fängnis und drei Tagen Haft.

Diebſtahl. Ein Reſtaurateur hatte im November vorigen
Kehres eine Schankwirtſchaft in der Prinzenſtraße für 1100
Mark gekauft und 100 Mark auf den Kaufpreis angezahlt.
Das kleine Jnventar im Werte von 800 Mk. ſollte für die

i Dagegen ſollte
das große Jnventar im Werte von 4000 Mk. teils der Brauerei,
teils dem Verkäufer zu eigen verbleiben und nur gegen eine
Jahresmiete von 300 Mk. vom Käufer in Benutzung genommen
werden dürfen. Nach einiger Zeit verkaufte der Reſtaurateur
die Schankwirtſchaft, die ſeinen heutigen Angaben nach völlig
unrentabel und exiſtenzunfähig war, für 1075 Mark an einen
Droſchkenbeſitzer weiter. Letzterer war heute mitangeklagt, aber
wie ſchon zu mehreren früheren in dieſer Angelegenheit ange-
ſetzten Terminen wieder nicht erſchienen. Es wurde daher
ſeine Vorführung für den nächſten Termin angeordnet. Jn der
heutigen Verhandlung wurde gegen den Droſchkenbeſitzer der
Vorwurf erhoben, er habe den Reſtaurateur ſchnöde im Stiche
gelaſſen und dieſem nichts bezahlt, ſo daß der Wirt in große
Bedrängnis geraten ſei und ſich an dem großen Jnventar
ſchadlos zu halten geſucht habe. Tatſächlich ließ der Reſtaurateur
eines frühen Morgens gegen 6 Uhr von 10-12 Männern die
wertvollſten Stücke des großen Jnventars abholen, obwohl
dieſes weder ihm noch ſeinem Käufer gehörte. Jnfolgedeſſen

2 s v e ede er eine Anklage wegen Diebſtahls erhalten. Herte
u ſäner Segen an, er habe h

nicht aueignen S äumen, er zumBetrieb einer neu zu gründen nkwirtſ zu
ei wollen. lren An d no Z.

Revolution in Rußland.
Odeſſa, 20. Februar. Ein vom Verbande der ruſſiſchen Leute

veranſtaltetes Feſt war von unerhörten, ſpeziell gegen die Juden
gerichteten, Ausſchreitungen begleitet. Jnnerhalb vier Ta
wurden 250 Menſchen durch Meſſerſtiche verwundet.
meiſten Kaufleute haben den Börſenbeſuch eingeſtellt. Es wer
den neue Judenhetzen befürchtet. Dem Gouverneur Kaulbars
iſt aus Petersburg Befehl zugegangen, dem Unfuge energiſch
entgegenzutreten.

Berlin, 20. Februar. Faſt alle Fraktionen hielten ſofort
nach der Eröffnungsſitzung des Reichstags Beratungen ab, in!
denen namentlich die Froge der Präſidentenwahl erwogen wurde.
Von den Nationalliberalen und einigen Freifinnigen wurde
angeregt, gemeinſam vorzugehen und, wenn möglich,
als erſten Präſidenten die Konſervativen
gegen zeigen keine Neigung, gutwillig auf den erſten Platz S
verzichten und ſtellen die Kandidatur des Grafen Stollberg
den Vordergrund. Dem o Zeug nach wollen die So
demokraten die Wahl des vom Zentrum vorgeſchlagenen
herrn v. Hertling unterſtützen.

Breslau, 20. Februar. Genoſſe Müller von der Volks
wacht wurde wegen Richterbeleidigung, begangen durch einen
Artikel, der ſich über einen richterlichen Ausſpruch, der Redak
teur habe überhaupt nicht das Recht, alles was ihm J
werde, zu veröffentlichen, abfällig äußert, zu einem Monat
Gefängnis verurteilt.

Poſen, 20. Februar. Der Probſt Piotrowicz in Gneſen,
der im Schulſtreik eine große Rolle unter den Polen geſpielt
hat, iſt plötzlich nach Skalmierezyce verſetzt worden. Man
hält dieſe Verſetzung für eine Strafmaßregel.

neZum Reichstags-ZWahlfonds:
Annaburg. Auf Liſten 31 und 32 1935, 33, 34 35 und 86

21.15, 37, 38 und 39 20.10 Mark. Für Lokale beſetzen zurück
gezahlt von B. 1.--, Sch. 1.25, M. 2. L. I. D. 4-, W.
4. St. 3. und W. 3. Mark. L. d. M. d. W. 10.--, v. B.
5. Vortrag P. 0.28, v. O. 0.10, V. G. d. G. 5.20, G. Z. u.
M. d. Sch. 20.--, B. 5. Mark. Heinr. Wendel.
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Quittung.
Zum Fonds des Volksparks: Bock und Ziege 65 Pf. Gr.
Zeitz. Für die Partei gingen ein: Seilkünſtler aus Zangen

berg 1.30 Mark. H. Renner.
r e e e

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle

e e 2
Die heutige Nummer uwfaßt 10 Seiten.

e e eAushuftöfele der Geverlſchefen zu Zeit

Die Auskunftsſtelle in allen gewerblichen und gewerk
ſchaftlichen Angelegenheiten über Alters-, Jnvaliden-
und Unfallverſicherung, Mietsfragen, Dienſtboten-
Angelegenheiten u. ſ. w. befindet ſich in der Weber-
ſtraße 12 (Reftaurant Steinesrt) und iſt geöffuet
Montags, Mittwochs, Freitags von 5--7 Uhr nach-
mittags.

W Donnerstag den 21. Februar W
in ſämtlichen Räumen, part. u. I. Etagea gr0sses Bockbierfest. c

für musikalische Unterhaltung ist gesorgt.
W Mützen gratis. W Es ladet ganz ergebenſt ein

Meta Thurm-

R. Gottschalck“s
jetzt nur Grosse Wallstrasse 7,

hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner
Herren- und Damen-

Masken Kosfümebei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

Hasken- und Theutergarderohen-Verlein-Institut

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitrergtr. 109. en ges en tetall. Herseburverstr. 86.

Srprobtes ustenmittel
iſt inein felbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.
Karl Krüätgen,
Univerſal-Drogerie.

De Merſeburgerſtraße.

z Kleiderſekre-Möbel J täre 26 Mk.,
Vertikows

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettſt., Ma-
tratzen, Tiſche, Stühle Küchen
möbel billig zu verkanfen.
August Heosse, Geiſtſtr. 13.

Grösste Auswahl am Platze,

Pfeil.
Nähmaschinen

Kköhler.

Höchste Auszeichnung.

S Grand prix.

Kalkstr. 4.

Haler-lehrling en
Schwesinger,leit. Weißenfelſerſtr. i leitt.

Fahrröder, Nähmaschinen

Fahrräder: Adler Brennabor.,
Opel, Sturmwind. Neckarsulmer

Alle Reparaturen schnell u. billig.
Emil Schneider Zeitz,

Steinsgraben 18.

Naumann und

Präcissions-Fabrikato I. Ranges.

Pflaumenmus,
hochfein im Geſchmack a. fr
Pflaumen bereitet, Pſa 20 Pf.
für Händler billiger. Böhme,
Obſtgeſchäft, Dessauerstr. 483.

Seriag und far die Inſerate verantworilich:

Geſtorben: Weichenſtellers
Seiler Eheſfrau Berta geb. Hil-
precht, 34 J. (Eliſabeth-Kranken-

das GeschlechktslebenFrebnitz.
Sonntag den 24. Februar

nachm. 3 und 6 Uhr

Preis-Skat.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Max Böttcher. Das Komitee.
e

Revtaurant Felvenbeller.

Sonnabend den 23. Febr.
Kaffee Kränzchen.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Hermann Hey mann.

bilige Vöbelauggtattung

Kleiderſchränke 24 M., m. Faſt.
26 M., Kleiderſekteträre m. Kaſt.
30 M., ganz zum Auseinander
nehmen 40 M., Vertikows 33 M.,
elegante Plüſchdivans 65 M.,
Sofatiſche 10 M., Pfeilerſpiegel
in rot und dunkel 10 M., dauer-
hafte Bettſtellen mit und ohne
Matratzen, Waſchtiſche mit Mar-
morplatten 29 u. 36 M., Küchen-
möbel verkauft billig

utterkartoffeln
t hat abzugeben e
War feſlet. en S

Hustenbonbon,
als Althee, Honig, Zwiebelee
ſtets friſch, Pfd. 16 Pfg. bei
Franz Donner, Zuckerwarenfebrik,

Leipzigerſt. 65, Geiſtſt. 64,

Max Jungblut, Arnree u.

Weniger Menschen, aber

heute DonnerstagM Schlachtefeſt.
Rob. Raum,
Triftſtraße 6.
DonnerstagJ chlachte feſt

J. Fromme,
Wolfſtraße 20.

Freitag Fr. Wurſt u. Wratwurſt.
F. Rermiteh. Zeitz, Mittelſtr.

Freitag De Schlachtefeſt.
N. Richter, Zeitz, Schützenſtr.

32 Xäuer u.
Förderleute

finden bei hohem Lohn ſofort
Beſchäftigung auf
krohe Zukunft, Mötalich,

bei Ha e a. S.

Schlosser-
und Dreher- Lehrlinge

ſtellt Oſtern oder früher ein
Hermann Witt, Maſchinenfabrik,

äunßere Delitzſcherſtraße 10.

Wohnung per 1. April zu verm.
Stube, Kam., Küche. 2 Stuben,
Kammer, Küche. u erfragen
dortſelbſt Schönitz-Str. 11.
Gezund zu werden u. u Heiden

Ein Wegweiſer
wie wir leben giſen
Von Minna Kube.

Preis 1 M. Preis 1 k.

glücklichere.
Die künſtliche Beſchränkung eines
allzureichen Kinderſegens bei
armen, kranken u. geſchwächten

Frauen,
Von Minna Kube.

BDreis 1 Mk. Dreis 1 Mk.
Steinſtraſze 68.

Anſtändige Schlafſtelle o
bei Müller, Breiteſtr. 10, H. J.

Knochen Dapier. Lilen7 Jum on Metalle. Gummi kauft

ffen träger und die

Wie werde ich schön. S
Von Minna Kube.

Preis 1 Mk.
Zu beziehen durch alle Aus-

des Weibes
und die mangelhafte Geſchlechts-

empfindung desſelben.

Von Minna Kube.
Preis 60 Pf.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 19. Febr.

Aufgeboten: Heizer Brauer
und Jda Wagenländer (Witten-
berg und Franckeſtr. 16). Kern-
macher Dalchow und Martha
Sommer (Kl. Brauhausſtr. 4 u.
Brüderſtraße 11). Schneider
Stehr und Martha Salzer

S 5 und Zwin-gh 30). Architekt Strunck
und Marie Traeger (Bromberg
und Ranniſcheſtr. 23). Hotelier
Berges und Katharine Kurtz
Halle a. S. und Wiesbaden).
Arbeiter Wolter u. Luiſe Rich-
ter Latdorf). Arb.Sack und Alice Steinke (Liepe

alle a. S.). Malex Jäckel
und Meta Walther (Callenberg
und Chemnitz). Bäcker Picht u.
Auguſte Fiſcher (Halle a. S. u.
Borrleben). Mechaniker Zif
und Johanne Reichardt (Halle
und Burgörner-Neudorf). Arb.
Hedwig und Klara Nothnagel
(Kursdorf und Gehofen). Poſt
aſſiſtent Kriſch und Gertrud
Hünerbein (Halle a. S. und
Hünshoven).

Geboren; Arbeiter Grunicke
S. (Unterplan 5). Schaffner
Frühauf T (Ladenbergſtr. 3).
Arbeiter Madry T. (Schloſſer-
ſtraße 13). Dreher Matthaei S.
(Hochſtraße 4). Schmied Kempigk
S. (Steinweg 8). Arb. Schmidt

(Große Klausſtr. 12). Arb.
Ohme Zw.T. (Thomaſiusſtr. 3).
Bahn-Aſſiſtenten Maulhardt S.
(Zwingerſtraße 26). Tiſchler
Komoll T. (Pfännerhöhe M.
Schuhmachermeiſter Klaus S.

und

Luckengaſſe 1). Schneidermſtr.
Volksbuchhandlung. Pohland S (Landsbergerſtr. 61)

hans). Modelltiſchlers Roth S.,
1 Mon. (Prinzenftraße 19). Ar
beiter Kramer, 20 J. (Klinih).
Bahn. Aſſiſtenten Herrmann S.,
2 J. (Mangsfelderſtr. 59. Ar
beiters Reinicke S., totgeboren
(Klinik). Verſt. Barbiers Michel
S., 5 J. (Langeſtr. 31). Tiſchlers
Gomoll T., 1 Tag. (Pfännerhöhe 1).

Halle-Nord, Burgſtr. 38, 19. Feb
Eheſchließung: Tiſchler

Hoynackt und Thekla Gippert
(Albrechtſtraße 40 und Friedrich
ſtraße 6).

Geboren: Hilfsbureaudiener
Weiſe T. (Leopoldſtr. 8). Feilen
hauermeiſter Hoffmann S. (Reil
traße 105). Eiſendreher v

T. (Eichendorffſtraße 19).
arbeiter Weitzenberg S. (Schiller
ſtraße 44).

Geſtorben: achers
Page d un rtraßze 40).
Ehefrau Liberta ges. Fröhlich,
59 J. Gr. Brunnenſtraße 15).
Inv. Arbeiters Thörmer T., 10J.
(Fleiſcherſtraße 39).

Dankanagung.
Für die vielen Beweiſe herz

licher Liebe und Teilnahme bei
dem Tode meiner lieben Frau,
unſerer guten Mutter,
Jda Stein, geb. Sch el,

ſage ich allen von nah und fern,
die ihren Sarg ſo reich mit Blu
men ſchmückten und ſie zur letz
ten Ruhe begleiteten, meinen
beſten Dank. Beſonderen Dank
dem Geſangverein Harmonie für
den ſchönen Trauergeſang, Dank
dem Herrn Kantor Kretſchmar
und Schulingend für den Geſang,Dank dem n Paſtor Werner
für die troſtreichen Worte im
Trauerhauſe und am Grabe.

Der trauernde Gatte
Hermann Stein nebſt Kindern
Der Tod ſchlägt tiefe Wunden,
Dies habe ich empfunden.,
Seit dem ich Dich verlor.

trauere mit zwei Kindern,
Gott mag die Schmerzen lindern
Zu ihm ſchau'n wir empor.

Aus u Grot. Drus der Haleſchen Senoſſenſchafn Buchdruderei (S. G. m. d. 9) Hahe a. W
z7

u S e e d e e W
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Die Volksverbeſſerer.
Eine Kriminalgefchichte von Ludwig Thoma.

Man ſchrieb und ſprach in der letzten Zeit vieles über
unſern Richterſtand. Die Frage, ob von ummeigentlicher Be
ſtechung bei eigentlicher Unbeſtechlichkeit überhaupt geſprochen
werden könne, wurde von einem hohen Miniſterium dahin be-
anlwortet, daß dies jedenfalls nicht geſchehen dürfe.

Dieſe Behandlung des kitzligen Themas iſt ebenſo erſchöpfend
als maßgebend, und ich finde die hier niedergelegte Anſicht
um ſo eyquicklicher, als ſie ſich mit der meinigen deckt.

Jch habe ſtets unſere Richter bewundert, weil ſie über alle
Dinge mit der gleichen Sachkenntnis urteilen und nicht ſelten
gerade das finden, an was niemand dachte. Dabei geht un
verkennbar ein großer Zug durch unſre Rechtſprechung; man
hat wirklich die Abſicht, die niederen Volksſchichten zu beſſern
und zu belehren.

Wenn dies durch Anwendung väterlicher Strenge irgend
möglich iſt, geſchieht es ſicherlich gern, aber es fehlt auch
nicht an Verſuchen der gütlichen Ueberredung.

Jch habe ſchon manchen jungen Amtsrichter beobachtet, wie
er im Schweiße ſeines Angeſichts ſich abmühte, um einem ver
ſtockten Arbeiter klarzumachen, daß die ſozialen Verhältniſſe
durchaus nicht ſo ſchlimm ſeien, wie dieſer ſie kennen lernte.

Erſt geſtern bewunderte ich die Geduld und die Einſicht des
jugendlichen Juriſten, als die Sache des Maurers Pleiſchacher
verhandelt wurde.

Der Delinquent war an einem Sonntag vor den Magiſtrat
r worden, um ſeine Jnvaliden-Verſicherungskarte abzu
holen.

Er hatte hierin eine unliebſame Störung ſeiner Sonntags
euden erblickt und dies ſämtlichen Beamten mit erhobener
timme ſo deutlich zu erkennen gegeben, daß er nunmehr auf

der Anklagebank ſaß.
Man ſieht, der Fall entbehrt nicht eines gewiſſen ſozialen

Beigeſchmacks. Dies mochten wohl auch die Herren am Richter
tiſch fühlen.

Der Amtsanwalt reckte ſich ſtraffer im Stuhle zuſammen und
ſtrich bedeutungsvoll den kleinen Schnurrbart. Das jugend-
liche Geſicht des Vorſitzenden bekam ein finſteres Ausſehen
und die Stimme klang mehrere Nuancen ſchärfer, als er Jo-
hann Pletſchacher ins Gebet nahm.

entwickelte ſich das ſattſam bekannte Frage und Antwort
piel.

Jn deſſen Verlauf zeigte es ſich deutlich, daß die Verfeh
lung des Münchener Faſſadenmaurers nicht bloß auf ſeeliſche
Erregung ſondern auf ſeine Charakterbildung zurückzuführen
war.

Er glaubte hartnäckig, daß er im Rechte war; er ſprach da
von, daß, wer die Woche arbeite, am Feiertag ſeine Ruhe
haben möchte; er ſtellte die Anſicht auf, daß die Beamten
wegen der Leut' und nicht die Leut' wegen der Beamten da
ſeien; er verſuchte nachzuweiſen, daß er ſich nichts gefallen
laſſen brauche, kurz, er brachte lauter Dinge vor, welche in
das Politiſche hinüberſpielten.

Dabei war er auch in der Form durchaus nicht korrekt.
Seine Stimme, die durch ſtarkes Schmalzlerfchnupfen eine

unangenehme Klangfarbe angenommen hatte, war rauh und
verletzend; überdies ſchien Pletſchacher zu glauben, daß ſeine
Gründe beſſer würden,
lauter vorbrächte.
Die Debatte wurde ziemlich erregt, und als der Vorſitzende
in berechtigter Entrüſtung dem Angeklagten vorhielt, daß es

nur ſein Beſtes wäre, wenn der Staat für die alten Tage
Arbeiter ſorge,

wenn er ſie mehrmals und immer

da erklärte Pletſchacher feierlich, daß er

über, der mit wilder Energie den Schnurrbart

auf die Altersrente pfeife und daß er ſie jedem im Zuſchauer
raum überlaſſe, der ſie wolle.

Jch fürchtete bereits, daß die Kühnheit üble Folgen haben
werde, allein zu meinem Erſtaunen blieb der Vorſitzende
ruhig.

Er nickte nur ſchmerzlich lächelnd mit dem Kopfe, wie
jemand, der etwas lange Gefürchtetes be r J
warf er einen verſtändnisvollen Blick zum hin

drehte.
„Pletſchacher,“ ſagte der Vorſhende mit weicher Stimme,

„Pleiſchacher, gelt, Sie ſind Sozialdemokrat
„Dös glaab i,“ erwiderte dieſer, „ſeit's dö Partei ham, bin

i dabei.“
„Ach ſo, jetzt wird mir vieles klarl“
Der junge Amtsrichter ſah bei dieſen Worten ſo nett und

intelligent aus, daß ich ihn wirklich lieb gewann
Jch merkte, daß er keinen gegen den Anzgeklagten

r und daß ihn nur tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen
erfaßte.

Er räuſperte ſich mehrmals wie jemand, der eine längere
Rede vorhat, und dann fragte er gütig: „Pletſchacher ſehen
Sie nicht ein, wie weiſe dieſes Geſetz iſt, welches Jhnen ein
glückliches Alter verbürgt

„Nal Dös ſiech i net.“
„Ja, aber Pletſchacher, paſſen Sie 'mal auf, nehmen wir

mal an, Sie werden alt, müde, gebrechlich, Sie werden ſieb
zig Jahre alt.

„Dös glaab i net
„Was glauben Sie nicht
„Daß i ſiewaz'g Jahr alt wer, glaab i net.“
„Ja, warum Gehört das zu den Unmöglichkeiten
„Ja, glaab's halt net„So, Sie glauben es einfach nicht Hm! Gut! Aber Plet

ſchacher, ſelbſt angenommen, Sie würden dieſes Alter nicht er
reichen dann werden doch andere, Jhre Mitarbeiter, dieſe
Wohltat genießen

„Was brauch denn i für andere zahl'n Dös gibt's gar
net!“

„Das iſt es eben!“ fiel hier der Amts eifrig ein, „das
iſt es eben! Sehen Sie, Pletſchacher! fehlt Jhnen die
W 7 der Sinn für die Allgemeinheit, für das ganze, für
den Staat.“

Pietſchacher nahm eine Priſe Schmalzler und ſah iriſch
auf ſeinen Lehrer, der mit erhobener Stimme fortfuhe: „DHer
Staat iſt eben, ja, wie ſoll ich mich Jhnen verſtändlich machen,
der Staat iſt wie eine Bienenkolonie, wie ein Bienenkorb,
in Zellen eingeteilt; jede Biene hat ihre Zelle für ſich, ihre
Funktionen für ſich, aber alle greifen zuſammen. Verſtehen
Sie mich

„Na, und glauben tuag i's a net.“
„Was glauben Sie nicht
„Daß der Schtaat wia a Bienenkorb iſt, glaab i net, Herr

Amisrichter. Bei die Bienen wer'n dö, wo nix a um
bracht, bei uns abba ham's das ſchönſte Leben. Dös is grad
umgekehrt.“

Tas Geſicht des Vorſitzenden hatte ſich bei dieſen Worten
verfinſtert, jede Milde war daraus verſchwunden.

Er ſah, daß mit Vernunftgründen eine Beſſerung nicht zu
erreichen war. und beſchloß wohl, die ganze Strenge des Ge
ſetzes anzuwenden.

In der Tat wurde Pletſchacher mit der höchſten Strafe be
dacht. Der Mann hatte die Möglichkeit, von ſeinem Irrtum
geheilt zu werden, ſchnöde verſcherzt. Da iſt Milde dem
Uebel



Max Klinger.
Zu des Neiſters fünfzigſten Geburtztage.

18. Februar 1857.

Man fühlt: wäre alſch, über ünfer ling
lauten jeiert. Hier
wir Lebenden unendlich viel
es nicht lächerlich, da no n oder zwangig t wartenerf Nein, der e W S

ſtige Gelegenheit, wie ſie jetzt bietet, nicht vorübergehen,
me daß neuen ſaren von Menſchen zugerufen wurde:

hin, dort lebt und ſchafft unter uns einer von den ga
n, in dem die turkraft, die in unſerem Zeitalter un

Erlöſ ringt, in erſtaunlich r En und Selbſtzuchtund Sehnſucht nach ch i e bin ne Pe
annegewaltigen Lebens nhalts lebendig iſt. Dieſes en

wird uns alle überdauern. Klinger iſt eine ſo r
ſcheinung, daß wir, als ob das Prophezeien kein Wagnis
wäre, mit ſeltſamer Gewißheit fühlen: er müſſe einer der
Wenigen ſein, die aus der Gegenwart idegle Güter zum Heile
ferner en heben. Aber da Dehme recht hat, wenn er
von Tr. ausſagt: Die Kraft eines Menſchen zur Entwick
lung der Menſchheit, das ſei ſein Wert, ſo darf uns der Blick
auf den Gewinn der Zukunft nicht genügen: wir wollen uns
mühen. das Feld breithin ſo zu erſchließen, daß ſchon die
Generation von heute, der Klinger ſo viel gab, immer
wurzelkräftiges Saatgut, das geiſtigſeeliſchen Auftrieb ver
bürgt, von ſeiner Hand zu nehmen ſähig wird.

J die ſiebziger Jahre fiel Klingers gkademiſche Lehrzeit.
Mit dem bis zum Kraſſen realiſtiſch-kräftigen Guſſow zog er
von Karlsruhe nach der Menzelſtadt Berlin. Georg Brandes,
der däniſche Literarhiſtoriker, der alles Regſame, Neue, Rebel-
ſche auszuſpüren wußte, n den Kreis junger Kunſt-

n um den Akademiker Klinger. Nach ihren Reden waren
es lauter eifrige Nihiliſten, Sozialiſten, Atheiſten, Naturaliſten,
Materinliſten und Egoiſten; nach ihren Taten waren ſie ehr-

fanatiſch begeiſtert für ihre Kunſt, weißglühend vor Ver-
mg gegen die Heuchelei. Wollte ſich die junge Generationdurch lagen mußte z den Wall der Philiſterallmacht ſprengen

oder überſpringen. linger machte ſich ſein eigenes Symbol
für das feindliche Philiſterimm zurecht: ein altes, lüſternes
Krokodil, das den bösartigen Kopf aus trüben Gewäſſern vor-

Von Jugend auf iſt Klinger eigene Wege gegangen. Raſt-
los ſchaffend gab es zunächſt nur das eine Ziel für ihn: den
unendlichen Formenreichtum der Wirklichkeit gkſtiich zu er
obern zu dem er in größter Verehrung aufblickte. ls dann
ſeine Phantaſie ihr Recht forderte, mit dem erworbenen Formen-
ut geſtaltend ſchalten zu dürfen, trat neben dem Altmeiſter dergehn r Märchenzauberer und Farbenwundertäter
öcklin, den er als einer der erſten mit ganzer Seele aufzu-

Jn Brüſſel dringen die neuen Freilichtmaler
an ſchen Schule auf ihn ein, und der Romantiker

Wiertz, der Maler heroiſch-monumentaler Rieſenleiber, ſeſſelt
ihn. Jn Paris wiederum vpackt ihn bald darauf die wild-
unheimliche Griffelphantaſtik des Spaniers Goya. Nur bei den
bedeutſam Großen hat Klinger in ſeinen Werdejghren Halt ge-
macht, um ſie zu nehmen und wieder ſich freizumachen von
ihnen, und über ſie hinaus zu immer und immer neu geſteiger-
ter Kraft der eigenen Selbſtändigkeit. Das Griechentum in
ſeinen höchſten künſtleriſchen Ausſtrahlungen, in Phidias, dann
unſere eigenen Volksvorfahren, Albrecht Dürer und dann Rem-
brandt! Wir überſchauen heute das Klingerwerk, das bald
drei Schnffensjahrzehnte aufweiſen wird. und ſehen unwillkür-
lich das ganze große, weitgedehnte Zeitenſeld aller Kunſt mit
ſeinen glanzragenden Wipfeln. Klinger iſt nur auf dieſem

ahrtauſende alten Felde der Menſchheilskultur dem ganzenWerte nach zu begreifen.

Es ſind nicht enge kleine Schickſale, mit denen Klingers
Künſtüergedanken ſich beſaſſen. Sie blicken von früh an nach

lde aus. Aus dem Jahre 1878 ſtammen acht Feder-
zeichnungen zum Thema Chriſtus, und ſie ſchildern nicht die
bekannten Familienglückſzenen, ſondern ſetzen da an, wo
Chriſtus alle kleinen Lebensfreuden und Sicherheiten hinter
4 läßt, um den Kampf für die Menſchheit zu wagen. Der

ingerſche Chriſtus iſt kein Schönheitspoſeur, ſondern ein
herber, unerſchütterlicher, ernſthaffter Menſch mit ſchwerem
Ziele, um den ſich die Armen und Elenden drängen, die er
ſucht. Man beachte, von wann dieſe mit ſogialem Emwpfinden
erfüllten Zeichnungen ſtammen! Der Ausgang der ſiebziger und
dann die achtziger Jahre ſind die Zeiten des roten Geipenſts
Zeifen wirtſchaftlicher Grſchütterungen und wilden Aufgärens
hungriger Maſſen, die ſchließlich in den Londoner Aufruhrzügen
und den Chicagoer Henkerstaten gipfelten. Für Klinger be-
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uc um aſſenden a
s der ne ch vo iſcher HePioche (1880) ein Uuyelden ne

die duüſterernſte Welt menſchli Tragödie. Und da greiftamen 9 eine Reihe erſchunerder Vor
das Radierwerk Dr 3

der Sphäre der Enterbten auf: Mädchenopfer,Te cken, e Mißhandlung, Selbſtmord,mee ungeraufſtand, plündernde Großſtadtmaſſen, Barri-

Gefangenenzüge.

Märztage ſind die drei letzten BlätterStraßen ſind v Schauplatz. Es ſind enannt, und Berliner
lätter, die den Kam

K die künſtleriſch zu bewältigen, zeigen. Nium ein al oder um eine nen war's ihm
r man kann das Elend der Einzelnen und deru tun.Raſſen nicht in ſolcher Weiſe realiſtiſch packen, wenn nicht das

ernſte Mitfühlen ſozialen Leides bei der Arbeit half.
Zeugen ſtärkſten ſogialen Empfindens bergen dann auch die

om Tode, en wei Sammlungen übergewala Kuſturinhalts, die den un Klingers, nicht nur großer
ſtjer, ſondern auch großer Menſch zu ſein, vornehmlich be-

gründeten. der erſten, in Rom fertig geworbenen und 1891
erſchienenen Sammlung das Blatt Arme Familie: die Tragödie
des arbeitsunfähig gewordenen Proletariers, der im Kreiſe ſei-
ner vom Hunger gepeinigten Familie in elender Dachkammer
ſtirbt. Die zweite Sammlung Werden fällt in die Spanne
1885--1900, alſo in die Zeit der Entſtehung aller großen Werke,
die das Heldenſchickſal des Proletariers geſtalten: Zolas Ger
minal, Hauptmanns Weber, Meuniers Arbeiterſtatuen, Käthe
Kollwi Revolutionsblätter. Dieſe Sammlung, die den
Tod als Vernichter der Menſchheit, aber auch als durch die

Kräfte Beſiegten darſtellen will, enthält das Blatt
end. Max Schmidt in ſeiner Klinger-Monographie

Velhagen u. Klaſing, Bielefeld, Preis 4 Mk.), wie es zur
ollendung heranreift. Das Blatt zeigt die Not der großen

Menge, die im Joch der Loßnarbeit und Akkordarbeit ſeuchen
den Proletarier. Als quölle hinter einem der düſteren Prole-
tarier geſänge der ſiebziger und achtziger Jahre die Elendswelt
r in furchtbar wahrer Leibhaftigkeit empor, in ſchreck-
icher ſich auftürmender Größe, immer mehr, immer entſetzlicher,
e mehr man die Einzelheiten öes Bildes entziffert,
eſes gewaltige Blatt

„Wer ſchafft das Gold zu Tage
Wer hämmert Erz und Stein
Wer webet Tuch und Seide
Wer bauet Korn und Wein
Wer gibt den Reichen all r Brot
Und lebt dabei in bittrer Not?“

die ſchlicht-ſchwere Lyrik dieſes Geſanges wächſt in dem Blatte
vom Elend dramatiſch auf. Dröhnend zittern die Töne in
rieſigen Wogen auseinander. Als wollten ſie alles Erdenrund
um pannen. Es iſt das Weſen der Klingerſchen Dramatik:
man ſchöpft ſie nicht mit einem Blicke aus.

Jeder muß ſich ſein Eingangstor zu Klinger ſuchen. Es
gibt unzählige Tore. Dieſe ſozialen Stoffe ſind nur ein ein-
ziges unter ſchier unüberſehbar vielen, die Klinger dem Leben
abgerungen. Liebe und Tod ſind der Sinn, die beiden großen
Rayelfragen des Lebens. Der Peſſimiſt ſieht kopfhängeriſch
das ewige Verjallen und Vernichten. er Tod iſt furchtbar
allmächtig, aber nun birgt das Leben Kräfte, die den Tod
überdauern. Klinger dringt ſtark zu d eſen Siegerkräſten durch.
Er prüſt das ganze Feld der beiden Rätſelfragen fleckweiſe ab.
Die Radierwerke Eva und die Zukunft (1880), Ein Leben (1881
bis 1884), Eine Liebe (1887) ſind ein Wandergang geſenkten
Hauptes, in zuckenden Qualen, aber mit eiſerner Feſtigkeit durch
das Reich der in Schönheit und Grauſamkeit furchtbar on
Schickſalsallmacht Liebe. Dieſe in zehn Blättern erzählte Ge
ſchchte einer freien Liebe iſt nicht eine enge Erzählung ſondern
die Geſchichte der Liebesleidenſchaft ſelbſt. Etwas zeitlos
Ewiges atmet ſchwer aus dieſen Blättern. Erſchütternd klin-
en ſie aus: auf dem Schmerzenslager hingeſtreckt ein junges
otes Weib, ein Mann, der ſchluchzend das Antlitz in die

Kiſſen gräbt, im Hintergrund im dunklen Mantel gehüllt, den
Schlapphut übers Geſicht heruntergedrückt, im Arm ein neu-
geborrnes Kind, winkt mit den bieichknöchernen Händen mit-
zwingend der Tod. Ein wunderbar großes, erſchütterndes
Blatt! Ein Meiſterwerk über alles hinaus. Voll Urgewalt.
Und Böcklin gewidmet. Und dann wächſt das Werk von der
andern Schickſalsmacht, Vom Tode, heran, in ſeinen zwei ge-
waltigen Teiſen, und zwiſchenhin heben ſich aus Klingers
Muſſileidenſchaft die Blätter der Brahmsphantaſie, große, tief-
tönende Lebenslieder voll irdiſch-überirdiſcher Geſichte und Ge-
ſtalten, die wie ins Weltall entſandte unſagbar herrlich be-
ſeelte, erſchauernde Akkorde ſind.

ſo wirkt



Und nun: neben dieſen en Werken der ichtung
wachſen Werke der Malerei, Werte der Plaſtik en onijch verbunden, wie Zweige und Blatter und Blüten desſelven
Stammes. Sein Schaſen durchläuft nicht etwa erſt eine

ode des antiken Hellenentums und dann eme ode
ſtuicher Stoffe (die mit den großen Gemälden der Pieta,

der Kreuzigung und des Chriſtus im Olymp ichnet wäre),
um endlich zu der neuen, mit dem Zeus-Beechoven mächtig
emſetzenden dritten Periode zu gelangen. Jn den Zügen des
Bee -Antlitzes verkörperlicht, ſagte nun das ſo Gewonnene
der wie gewaltig ſich das Leben im Menſchen auszu
drücken vwe wie gewaltig das menſchliche Leben zu z
beru en iſt. ie Kämpfe um Klinger ſind ein beſonderes
pitel der kämpfereichen deutſchen Kulturgeſchichte in den letzten
wei Jahrzehnten. An die großen Gemälde des Me ſſters
chloſſen ſie ſich an. Das erſte Oelbild gleich, 1878 in Berlin

ausgeſtellt, wirkte aufſehenerregend: vor der Stadt haben
knüppelbewaffnete Strolche einen Spaziergänger umſtellt, der
nun mit dem Rücken an einer Mauer Deckung ſucht und den
Revolver hebt. Das 1886 zuerſt ausgeſtellte, dem Freilicht-
problem nachgehende Gemälde Urteil des Paris wurde weder
in Berlin noch in Dresden begriffen. Das Dresdener Publi-
kum vereitelte die Abſicht, das Werk für die Galerie zu er-
werben, und nun hängt es in Wien. Die Pieta, die 1890
vollendet, dies Werk, in dem die Kunſt altdeut cher Meiſter
j im maleriſch-liebevollen Erfaſſen der feinſten Züge des
Menſchlichen wiedererweckt ſcheint, wurde glücklicherweiſe gegen
die erboſten Widerſacher für Dresden gerettet. Die 1891 ge-
malte n-, in der die Wirkungen der vorrafſſaelitiſchen
Frührenaiſſance deutlich ſind, erregte den größten Sturm. Man
wollte das Bild nicht ausſtellen laſſen; in München wurde es
verboten, man duldete es nur halb verhängt. Der Plan, es
ür das Provinzial-Muſeum in Hannover anzukaufen, wurde
o heftig bekämpft, daß er ſich zerſchlug; nun hängt es aber im

Keſtnermukeunn zu Hannover. Die Laufbahn der graph' ſchen
Kunſt Klingers iſt weniger beſchwerlich und gefährlich geweſen.
Das Duwysdener Kupferſtichkabinett iſt ſeit langem eine Sanmmel
ſtätte erſter Ordnung ſür ihre Schätze geworden. Und ſo iſt
Leipzig, die Stadt, in der mit großen Opfern gearbeitet wurde,
das bildhaueriſche Schaffen des aus Leipzig gebürtigen und
dort anzäſſigen Künſtlers in den größten Leiſtungen die
Halbfiguren Salome (1894), Kaſſandra (1895), das badende
Mädchen (1898), die Büſte von Franz Liſzt und das Bect
hoven Werk (1902) zu erwerben und Die wich
tigſten graphiſchen Werke ſucht jede Kunſtſammlung von Be
deutung zu beſitzen. Den Beſitz empfindet jede geradezu als
Notwend gkeit. Es iſt alſo ge'orgt, daß Klingers Schöpfungen
in Deutſchland genoſſen werden können.

Die großen Gemälde Klingers, an denen Malerei und Plaſtik
umd Architektoniſches ziſſammenwirkte, ze gen, wie Klinger dem
Ziele nachging. Jn ſeiner gedankenreichen Schrift alerei
und Zeichnung entwickelt er auch dieſes letzte Ziel, die Raum
kunſt. Schon im Beginn der achtziger Jahre, als er in Steg
litz die Villa Albers mit Malerei und Skuptur ſchmückte, ſah
er umd ſuchte er neue Wege der Jnnendekoration. Als vor
Jahren der Ruf an ihn erging, als akademiſcher Lehrer nach
dem Süden zu überſiedeln, und die Leipziger, die ihn wicht
laſſen wollten, nach den Bedingungen ſeines Bleibens fragten,
ſegte Klinger ſehnlichſt nur vier Worte: „Gebt mir eine Wand!“
Und man gab ihm die Univerſitätsau'ag und das Treppenhaus
des Muſeinns. Dies Sehnen nach dem künſtleriſchen Ausdrurk
roßer monwnentaler Ideen iſt mitten aus der großen Kultur
wequng unſerer Zeit geboren. Es iſt die Wirkung des

Weitens und Dehnens, das alle Verhältniſſe ergriffen hat das
umal in dem wichtigſten Uebergangsjahrzehnt der achtz ger

Jahre übermächtig war und auch dem Künſtlerblut, das noch
feuerflüſſig durch junge Adern rollte, neue Energien und Flug
kräfte einfſſößte. Ja Klinger iſt das große Geſchenk, das wir
jenem Jahrzehnt verdanken. Ein Wort von ihm, geſchrieben
in der Mitte der achtziger Jahre. als die Maske ſeines Beet-
hoven en ſtand. ſoll zum Schluß ſtehen: „Du darfſt nicht Menſch
ſein, für dich nicht, nur für andere für dich gibt's kein G'ück
mehr als in dir ſelbſt, in deiner Kunſt!“ Fr. P

h

Eine Verteidigungsrede Marats.
Durch einen glücklichen Zufall haben wir, fo ſchreibt der

Freie Arbeiter, zwiſchen alten Dokumenten eine Verteidigungs-
rede gefunden, welche Marat vor dem Revolutionstribunal zu
gunſten eines armen Teufels hielt, der, durch Hunger getrieben,
einen Diebſtahl begangen und ſich den Volksfreimd Marat
zum Verteidiger gewählt hatte.
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Wir veröffentl dieſe Rede, weil wir annehmen,e r wiehre a geſchichtliches Dokument

Nachdem der Awort 0n ſage: 7 t war, erhielt Marat das
Bürger

Wenn die Geſellſchaft das Recht für ſich in Anſpruch nimmt,einen Menſchen zu verurteilen, ſo iſt ſo verpflichtet, ihm ein

menſchenwürdiges Daſein zu gewähren und zu garantieren.
Sonſt, wenn ihm die Geſellſchaftsordnung nur Nachteile ge-währt und ihn grauſam ins Elend ſt und er ſich von
dieſer r gewaltſam loslöſt, tut dieſer Menſch weiter
nichts, als daß er die Rechte, welche man ihm ohne Grund
vorenthalt, ſelbſt nimmt.“

„Bürger Marat,“ rief hier der Präſident unwillig aus, „Sie
wollen alſo hier Diebſtahl und Verbrechen rechtferligen

„Jch rechtfertige gar nichts,“ erwiderte Marat, indem er ſein
Rede weiterführte, „aber ich behaupte, daß in Ihrer ungerech-
ten Geſellſchaft Jhnen jede rechtmäßige Grundlage ſehlt, um
Verbrechen zu veruürteilen. Wenn die Geſellſchaft, im Jnter-
eſſe ihrer Erhaltung, die einzelnen Glieder derſelben zwingt,
die feſtgeſetzte Ordnung zu reſpektieren, ſo hat ſie vor allem
dafür zu ſorgen, daß die Bedürfniſſe der einzelnen befriedigt
werden. ie aber geſtaltet ſich bisher das Schickſal des ge-
wöhnlichen Volkes

Es ſah im Staat eine Klaſſe glücklicher Menſchen, deren
Leben genußreich war, während das Volk darbte. Jenen war
das Auskommen garantiert, ihnen nicht. Was ſage ich Ar-
beit, Gefahren, Ausbeutung und Hunger, Verachtung und Be-
ſchimpſung aller Art, das war ihr entſetzliches Schickſal.

Ja, ich ſage es laut in Jhrer Gegenwart ſelber: Jmmer
iſt es die herrſchende Geſellſchaft ſelber, die die Armen zum
Verderben treibt, indem ſie ihnen die Exiſtenzmittel vorent-
hält. Der Arbeiter iſt auf die Zufälligkeit des Erwerbes an
gewieſen; kann er die Steuern, weiche man ihm auferiegt,
nicht zahlen, ſo pfändet man ihn bis aufs Stroh, das ihm
als Lager dient.

So durch die Ge ellſchaft an den Bettelſtab gebracht, em-
pört über die Hartnäckigkeit der Reichen, überall zurückgewieſen,
verfällt er der Verzweifiung, wenn er ſeine Kinder nach Brot
ſchreien hört,

Laſſen Sie mich im Namen meines Klienten folgende Rede
an Sie richten:

Bin ich ſchuldig Jch weiß es nicht. Aber das weiß ich,
daß ich nur getan habe. was ich tun mußte.

Der Triehb der Seitibſterhaltung iſt die erſte Pflicht eines
jeden Menſchen; Sie ſelbſt kennen keine größere Pflicht. Wer
ſtiehlt, um zu leben, weil ihm keine andere Möglichkeit bleibt,
tut weiter nichts, als von ſeinen Rechten Gebrauch zu machen.

Sie werfen mir vor, die Ordnung der Geſellſchaft verletzt
zu haben. Nun, was kümmert mich denn dieſe angebliche
Ordnung, welche für mich immer nur unheilvoll geweſen iſt.
Sie mögen wohl die Unterwerfung unter die Geſetze predigen,
Sie, die durch dieſelben die Herrſchaft über unzählige Unglück-
liche erlangen. Befolgen Sie nur die Geſetze, denn Jhnen
gewähren dieſelben en angenehmes Leben. Aber ſoll ich die
Geſetze anerkennen, ich, der durch dieſelben unglücklich gemacht
iſt? Und ſagen Sie mir nicht, daß alle Glieder der Geſell
ſchaf! davon Vorteile haben; das Gegenteil iſt klar erſichtlich.

Vergleichen Sie Jhr Schickſal und unſeres. Während Sie
Jhr Leben ruhig verbringen im Schoße der Wonne, der Pracht
und Erhabenheit, ſind wir durch Sie den Unbilden der Witte-
rung ausgeſetzt, der Sklavenarbeit und dem Hunger überant
woriet. Um Jhre Genüſſe zu vermehren, genügt es nicht,
daß wir im Schweiße unſeres Angeſichts den Boden unſerer
Brotherrn bearbeiten, wir müſſen ihn noch mit un ern Trä-
nen befeuchten. Was haben Sie denn ſo r
tan, um auf unſere Koſten ſo glücklich leben zu können So
unglücklich wir r wenn es noch wenigſtens ein Ende unſerer
Leiden gäbe. Aber das Schickſal der Armen iſt unwiderruf
lich feſtgelegt. Das Elend das ewige Los der Armen.

Wer wüßte nicht, welche Vorteile das Glück den von ihm
Begünſtigten gewährt Sie brauchen keine Talente. ben
keine Verdienſte, keine Tugend. Alles ebnet ſich vor nen
nach ihren Wünſchen. Den Reichen ſind alle Unternehmungen
vorbehalten, die Ausrüſtung der Flotten, die Verproviantierung
der Armee, die Verwaltung der öffentlichen Einkünfte, ſie
haben das Privilegium, den Staat zu plündern.

Man muß Geld haben, um immer mehr Geld anzuhäufen,
fehlt es daran, dann iſt keine Möglichkeit vorhanden, etwas
vor ſich zu bringen. Auch die Art der e kennzeichnetdie Klaſenunlerſchiede Für die Wohlhabenden ſind die beſſe-
ren Berufe reſerviert, die Luxuskunſt und die freien Künſte.
Aber für die Armen bleiben die gefährlichen, die unangeneh-
men und aufreibenden Beſchäftigungen. Ueberall wird der
Arme vernachläſſigt und zurückgeſtoßen, während diejenigen
unterſtützt werden, die der Unterſtützung nicht bedürfen.



Sie ſagen nun, man ſolle arbeiten! Das iſt bald geſagt.
Gab man mir denn die Gelegenheit zum Arbeiten oil
ſtändig verarmt durch die Jnduſtrie eines mächtigen Kon
turrenien habe ich mich vergebens bemüht, in der ärmſten
Stryohhütte ein Unterkommen zu finden. ſchwere Krank
heit vollſtändig aufgerieben, blieb mir kein anderes Mitte
mein Leben zu a als mir Brot zu betteln. Selbſt dieſes
Miriel verſagie. Ich ſchlief jeden Tag auf ärmlichem Stroh-
lager und ſtellte, in Lumpen gehn das traurige Bild meiner
Leiden zur Schau; aber keine Seele wurde vom Mitleid ge

rt.Serzweifelt über die Hartherzigkeit der Menſchen, von allem

entblößt und vom Hunger getrieben, habe ich unter dem
Schutze der Dunkelheit der Nacht einem Paſſanten eine kleine
Un erſtützung gewaltſam entriſſen, welche er mir in ſeiner Hart-
herzigkleit verweigerte. Und weil ich von dem Rechte der Na-
tur Gebrauch gemacht habe, wollen Sie mich ins Gefängnis
ſchicken. Verurteilen Sie mich, wenn das nötig iſt, um Jhren
üngerech'en Beſitz zu ſichern. Jnmitten der unſäglichen Lei-
den, die ich erduldet habe, war es mein einziger Troſt, den
Himmel anzuklagen, daß er mich unter Jhnen hat zur Welt
kommen laſſen.

Der Angeklagte wurde ſreigeſprochen. Der Gerichtshof, durch
dieſe mächtige Verteidigung außer Faſſung gebracht, votierte
die Freifprechung desſelben.

Unjere Richter des zwanzigſten Jahrhunderts würden nicht
ſoviei, Humanikät zeigen.
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Vom Kölner Karneval.
K. Köln a. Rh.

Deinen Wunſch, Dir etwas über den Karneval im Rhein-
land zu ſchreiben, will ich gern erfüllen.
Schon ſeit Wochen ſpürte man in Stadt und Dorf die Vor

bereitungen für den Faſching. Die Schaufenſter und Auslagen
der Geſchäfte boten bunte Fetzen, Flitter, Tand, Masien,
Perrücken uſw. feil, und Frauen und Mädchen ſitzen ſeit even
ſo langer Zeit und prickein und ſticheln, um ein Faſchings-
koſtüm herzuſtellen. Die Arbeiterinnen opfern hierjur ihre
ſchwer verdienten Groſchen und entbehren oft dafür warme
Mittagsmahlzeit und das zum Leben notwendigſte.

Für Beſſerſituierte ſchmücken Koſtümwerleiher ihre Fenſter,
und bald ſchauen ſchmucke Zigeunerinnen, bald Pirrots bald
Ritter und Edeldamen großſpurig auf das Treiben der Straße
Bis zu den eigentlichen drei Faſtnachtstagen ſpielt ſich der
Mumpitz mehr in den karnevaliſtiſchen Sitzungen und Veran
ſtaltngen ab, in denen es je nach dem Geldbeutel der Be
teiligten mehr oder minder hoch hergeht.

A. ter, ehrwürdiger Gürzenich im heiligen Köln, wenn Du
reden könnteſt! Was würden Deine Hallen und Säle, Deine
Wintergärten und lauſchigen Niſchen erzählen von Flirten und
Schmachten und Stelldſcheins, unter dem Schuhe der Masken-
freiheit, von wilden Champagnerorgien am dammernden Mor-
en, wo Haute-volé und die Halbwelt als letzte das Schiacht-
eld behaupten.

Am Sonntag, Montag und Diensta
wo alles aus Rand und Band iſt. s ſind die Tage zum
Austoben für alle Welt. Die Arbeit ruht, und wer Luſt hate und tobt mit und ſteckt andere an deren Vernunſt nicht
o vollſtändig niet- und nagelfeſt iſt, daß ie durch nichts ins

Wackeln gebracht werden kann. Die Men wogen in großen
voll von Traubenblut und Gerſtenſaft; denn die Narr

heit ſich das Recht auf die Straße erobert. Alles iſt mit
irgend einem Abzeichen der Narrheit geſchmückt; ſelbſt das
Kind auf dem Arm iſt in bunte Fetzen gewickelt. Der Karne-

erſtreckt ſich bis auf den Hund. Zw' ſchen dem
wie toll lärmenden Menſchenhaufen ſieht man Köter mit
Pirrotshalskraufen und Clownmützen be W herumſpringen.
von der Verpflichtung durchdrungen, ihr Teil mit zur allge
meinen Verrücktheit beizutragen.

Es iſt, als ob die wilde Jagd ihr Weſen treibt, und wehe
dem griesgrämigen Pedanten, der mit ſeiner Alltagsmien ſich
auf die Straße wagt. Schon haben ihn die „Schulpungen“
und „Schaſmädchen“ von 20 Jahren t Kniehöschen und

r r und wie im e tKreiſe gedreht, um im nächſten Augenblick in die Arme vonſtramiren Milchnadchen und luſti Tirolerinnen nebſt Be
leitung zu fallen, bis er verzweifelt in den erſten beſten Laden

mt und mit einer großen Papierſonnenblume geſ dem

J 3 z den em »Montac r „Roſenmontag“ iſt der „wichtigſte“Tag. Die karnevaliſtſchen Geſellſchaften, in deren exkluſi

ſind die tollſten Tage,

ſich die kapztalkräftigen Narren zuſam funden
haben, veranſtalten einen Umzug durch die vucten
Straßen der Stadt. Prinz Karneväl hält mit ſeinen Getreuen,
mann icher und weiblicher Narren, Umſchau in ſeinem Reich.
Im Zuge ſieht man Autos und Droſchten feenhaft mit Blumen
deroriert, und faveihaft aufgebaute Wagen mit C ter
gruppen bevölkert, dazwiſchen die Trompelertorps der Militar
(apelen, ihr zweierlei Tuch rn eine unveſtritiene Narren
livree vertauſcht, und hoch zu Roß die Vertreier der heli 2
Hermandad als Schützer der deutſchen Narrheit. In Düſſel
dorf ſoll die Stadtverwaltung ſogar aus Mitteln der Allge
wir ur Ausſchmückung der Straßen beigetragen en.

Von Männlein und Weiblein werden Blumen und Süußig,
ketten aus dem Wagen geworfen, um die die halbwüchſige Menge
W baigt und danach ſchnappt, wie der Hai nach einem feſten

iſſen. Derwerlen aus Fenſtern und Baltons bunte Papier-
ſch angen ihre Ringe ſchießen, ſich um Hats und Hüte der Zu
ſchauer legen, Konſetti und Godſtaub ſich in er
und ehrwürdige Bärte einniſten, und Konfetti und Farben und
Schellengetl ngel und Muſik und Knallwerk und Getöſe ſich zu
einem unbeſchreiblichen Milieu der Tollheit und Ausgelaſſen
heit vereinigen.

Dienstag nacht findet der tolle Spuk ſein Ende. Werktag
und unſäglicher Katzenjammer kleiden alles in bleiernes Grau,
und kaum ſollte man s glauben Tauſende, die vor acht
Tagen im Wahlkampf ſtanden, verfügen buchſtäblich über keinen
Nickel mehr, ſie ſinnen, wie ſie die verſetzte Uhr oder den
Patetot oder einen Teil des Bettes aus dem Leih aus
löſen, und hoffen auf das nächſte Jahr, „was ſchöner
werden

Und ſromm, wie Rheinland iſt, Mutter Kirche, die drei
Tage beide Augen zugedrückt hat, hält ihre Arme auf, und alle
Narren, die zur Verrücktheit auch noch Glauben beſitzen ſchlep-
pen ihren Katzenjammer in die Tempelhallen und laſſen ſich
vom ſtlichen ein Aſchenkreuz auf die Stirn zeichnen.

Merkwort für Sozſalisten.
Wer etwas allen vorgedacht,
Wird jahrelang erst ausgelacht.
Begreift man die Entwicklung endlich
So nennt zie jeder: selbstverständlich!

Wildeln Jensen.
h

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 7. 174. Aufgabe

Es gibt nur ein Glück: die Pflicht,
Nur einen Troſt: die Arbeit,
Nur einen Genuß: das Schöne.

Richtige Löſungen ſandten ein: Maritimus, Frau J. Koch
iin Hote Briefkaſten der Rätſelecke.

Die Löſung der Dechifferieraufgabe ſcheint manchem unſerer
Löſer unbekannt zu ſein. Man braucht jedoch nur das Alphabet
um eine Stelle vorzurücken (z. B. e ſtatt fo kann man die
Löſung direkt ableſen.

Maritimus, Gedichte werden bei Gelegenheit verwandt.

Reue Aufgabe.
Nr. 175. Diamanträtſel. Aus den folgenden chſtaben

ſind in derſelben Form Wörter von der angegebenen Bedeutung
zu bilden. Die mittlere und ſenkrechte Reihe ergibt den Ramen
eines Muſikinſtruments.

Buchſtabe
Weideplatz

uſikinſtrument
Tier
Gewäſſer
Buchſtabe

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Namen
nennung zu ſenden an

Redaktion des Volk8blattes,
Nätſelecke der Unterhaltungsbeilage,
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Verantwortlicher Redakteur? Oskar Fröhlich in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei. a
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